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itt die

Eingeweide der Erde,

Vom

Dr. Chriſtian Wilhelm Ritter.

– Aeneas arces, quibus altus Apollo

Praeſidet,horrendaeque procul secreta Sibyllae,

Antrum immane, petit.

VIAG11. Aeneid. Libr. VI v. 9.

Hamburg,
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Jens Baggeſen's

G e d an k e n

- bei dem Anblicke

der Höhle des heiligen Beat

- am Thunerſee*).

Ich gerieth am Ende des Pfads zum felſigen Ab

- hang.

Hier, am Rande der jäh abgleitenden kahlen Ge
birgshöh', X

Hemmt' ich den Tritt, anſtaunend die tiefdurchnach:

tete Grotte,

Welch' in dem Buſen der ſtarrenden Fluth die Hände

X der Allmacht

Senkrecht übers Geſtad aushöhleten, Wunder dem

Anblick.

Rings von Geſträuch iſt die Oeffnung umblüht; zur

- Rechten des Eingangs

Strömt aus der innerſten Schlucht ein Bach mit me:

" lodiſchem Murmeln

Durch labyrinthiſche Hallen hervor, und ſtürzt von

- - der Schwelle

*) Eine Nachricht von dieſer Höhle, habe ich, in

dem 2ten Theile meines kleinen Höhlenwerks, den

Leſern dieſer Schrift mitgetheilt.
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Jählings mit Donner hinab in die laut aufheulende -

z Tiefe.

Wölbend die Grott, einſtürzendes Drohns beugt hohl

ſich die Felſenwand,

Ueberhangend dem Blick, der mit Angſt von unten

hinaufſchaut,

Einem vom Himmel herab ſchwarzwogenden Don

nergewölk" gleich.

Aber am Rande des ſprudelnden Quells blühn Al

penranunkeln,

Gritliblumen, und Veilchen empor im bekräuterten

Moosgras. -

Und es erröthen verſteckt Erdbeeren im niedern Ge

- büſche.

Innen durchblitzet die heilige Nacht der Kryſtalle,

Gefunkel;

Und aus der einzigen Oeffnung erblickt durch ſchil

lernde Flechten

Grünender Zweig und Eppiggehäng', anſtaunend

der Wanderer,

Gleichſam im magiſchen Spiegel, des Sees hell,

- glänzende Küſthöhn.

Um und um herrſcht hohe Natur, und der Ewig

- keit Odem

Weht aus der innerſten Kluft, und rauſcht in Zwei

gen des Eingangs.

Warthenais, oder die Alpenreiſe.

Ein idylliſches Epos in 9 Geſängen,

Hamburg und Mainz, 1803.
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Der Beifall, mit welchem meine Bea

ſchreibung der größten und merkwürdigſten

Höhlen der Erde, von der in der Oſtermeſſe

18or, in der Buchhandlung des Herrn C.

G. Kratzſch, in Hamburg, der rſte Theil,

- und im Jahre 1803, in dem nämlichen Ver

lage, der 2te Theil erſchienen iſt, vom Publiko

auſgenommen worden iſt, hat mich zu der

Herausgabe dieſer Fortſetzung derſelben,

welcher ich, dem Wunſche meines neuen

Herrn Verlegers gemäß, einen andern Ti

tel gegeben habe, bewogen.

Da ich dieſen 2ten Theit größtenteils

aus ſolchen literariſchen Hülfsquellen geſchöpft
M



VI

habe, welche ſelten in den Händen der weni

gerbemittelten Naturfreunde ſind (und für

dieſe ſchrieb ich eigentlich), ſo hoffe ich dieſen

mit gegenwärtiger Schrift ein nicht ganz un

willkommenes Geſchenk zu. machen.

Die Belehrungen und Zurechtweiſungen

der Herren Kunſtrichter werde ich dankbar an

nehmen, und einen nützlichen Gebrauch da

von machen.

Crempe (bei Glückſtadt),

den 12ten Jan. 1806.

Der Verfaſſer.
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Höhle bei Glücksbrunn*).

Unter den verſchiedenen bekannten unterirdiſchen

Höhlen in Deutſchland zeichnet ſich gewiß die erſt

ſeit wenigen Jahren im herzogl. Sächſ. Meinin

giſchen Amte Altenſtein entdeckte Höhle, nicht

bloß wegen ihrer Größe, ſondern auch durch die

Bequemlichkeit, wit welcher ſie beſehen werden

kann, ſehr vortheilhaft aus. Die noch außerdem

in derſelben gefundenen Knochen und Ueberreſte

unbekannter Thiere machen ſie auch für die Na

turforſcher äußerſt intereſſant. »

Sie findet ſich an dem ſüdweſtlichen Fuße des

Thüringer - Waldgebirges auf dem Wege, wel

cher von Altenſtein nach dem Badeorte Liebenſtein

führt, dicht hinter dem, dem Herzoge von S.

Gotha gehörigen Blaufarbenwerke Glücksbrunn,

in dem ſogenannten Höhlen - Kalkſteine,

*) Magazin für die gesammte Mineralogie, Geo

gnosie und mineralogische Erdbeschreibung.

Herausgegeben von K. E. A. von Hoff. 1sten

Bds. 4tes Heft. Leipzig, 18o1. 2) Gemeinnützi

es Taſchenbuch des Jahres 1822. Meiningen.

it Kupfern. -

A



In dieſem Kalk wurde vor einigen Jahren bei

Anlegung der Chauſſee, die von Altenſtein nach

Liebenſtein führt, die Höhle entdeckt. Man traf

nämlich mit dem Chauſſee - Bau auf eine Kluft,

welche bloß I Fuß breit und gegen 3 Fuß lang

war und ſogleich zugeſtürzt wurde; allein nach

einigen Tagen hatte ſie ſich wieder geöffnet, und

dieſes, nebſt der kühlen mit Gewalt herausſtrö

menden Luft bewogen den Herzog von S. Mei

ningen, die Oeffnung erweitern und genauer un

terſuchen zu laſſen. Man kam nach einiger Ar

beit durch einen anfangs Donlegigen, durch das

nachherige Aufräumen aber vertikalen, 2o Fuß

tiefen Eingang in eine Höhle, die abwechſelnd

6 – 12 Fuß hoch, 3 – 12 Fuß breit und gegen

35 Fuß lang war. Aus der erſten Oeffnung konnte

man nicht ſogleich weiter kommen; ein großer,

vor einer Oeffnung liegender Stein verhinderte das

weitere Fortgehen; aber die noch immer mit Ge

walt herausſtrömende Luft, welche ein davor ge

haltenes Licht ſogleich auslöſchte, ließ auf eine

weitere Fortſetzung der Höhle ſchließen, welches

ſich denn auch beim fernern Aufräumen derſelben

beſtätigte. Auf ähnliche Art wurde man mehr

mals unterbrochen, bis man an ihr jetziges ſchein

bares Ende gelangte. Sie wird daher aus einer

Reihg an einander hangender Höhlen gebildet,

die bald enge, bald weit, bald niedrig, bald hoch

waren. Die Sohle hob und ſenkte ſich, und oft



Q

mußte man über große eingebrochene Felsſtücke

hinwegſteigen, oder darunter durchkriechen. Ge

wiß verdient daher der Herzog von S. Meiningen

von allen denen, welche dieſe Höhle beſehen, den

wärmſten Dank, daß ſie durch ſeine Veranſtal

tung und durch zweijährige raſtloſe Arbeit ſo

weit geſäubert worden iſt, daß man ſie mit der

größten Bequemlichkeit durchgehen kann.

Es wurde in der Folge der gleich hinter

Glücksbrunn unter der erwähnten Chauſſee befind

liche Eingang hineingebrochen, und die alte

ſchachtähnliche Oeffnung vermauert. Von da

aus ſteigt die Sohle unmerklich bis auf einen gro

ßen Platz nnd fällt alsdann bis an das, am

Ende durchfließende Waſſer. In der Höhle findet

ſich eine Krümmung ſeitwärts, oder eine Neben

höhle, die in der größten Weitung jedoch 15 Fuß

über dem Boden wieder dazuſtößt. Auch hier iſt

durch eingehauene Treppenſtufen für die Bequem

kichkeit der darin Gehenden geſorgt.

Die am tiefſten liegende Höhle hat in ihrer

Firſte mit der Nebenhöhle gleichfalls Gemein

ſchaft; überhaupt iſt man bei den ſeitwärts ab

gehenden Höhlen noch nicht bis an das Ganze ge

kommen, alle gehen noch weiter fort, ſind nur

durch Schutt verſetzt, und bilden vielleicht ein

großes unterirdiſches Labyrinth.

Die ganze Höhle iſt trocken, und man fand

bei ihrer Entdeckung nicht allein auf der Sohle,
A 2



4.

ſondern auch auf den hervorragenden Felsſtücken,

ſelbſt nahe an der Firſt, nur einen zarten

Schlamm, 1 bis 2 Zoll ſtark, der zwar wie jeder

andere Schlamm bei ſeiner Austrocknung aufge

riſſen und geſprungen war, der aber doch noch

etwas Feuchtigkeit enthielt, die er auch in freier

Luft nur langſam verdunſtete; er beſtand aus

zarten Kalktheilchen und feinen Glimmer-Blätt

chen. Aus dem angefreſſenen cellulöſen Kalk,

woraus die Höhle größtentheils beſtehet, und aus

dem angeführten Schlamm läßt ſich mit Gewiß

heit vermuthen, daß dieſe Höhlen einſt ganz mit

Waſſer angefüllt waren, und wahrſcheinlich lag

einſt entweder der Ausfluß der Gewäſſer höher

und ſenkte ſich durch allmählige Auflöſung des

Kalks nach und nach tiefer, oder das Waſſer

ging gegen den Ausfluß zu durch enge Stellen,

die bloß eine beſtimmte Menge Waſſer durchlie

ßen; und wenn denn durch Regen, Schnee

u. ſ. w.. mehr Waſſer in die Kluft einfiel, als die

engen Stellen durchlaſſen konnten, ſo mußten ſich

die hinter derſelben liegenden Höhlen anfüllen.

Dieſes Letztere wird ſchon aus dem Grunde wahr

ſcheinlicher als das Erſtere, weil man am äußern

Gehänge des Berges keine Spur von einem ehe

mals höher liegenden Ausfluſſe, oder daß ſich der

jetzige tiefer eingegraben haben könnte, antrift.

Ueberdies findet ſich auch, zwar in einer beträcht

lichen Entfernung von der Höhle, aber doch inne
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mer in der Richtung, in welcher man ſchon längſt

den Lauf des Waſſers vermuthete, in eben

dieſem Kalk eine trichterförmige Vertiefung von

etwa 10 Fuß im Durchmeſſer, welche den größ

ten Theil des Jahres trocken iſt, bei ſtarkem

- Waſſer aber ſich von unten herauf ohne ſicht

liche Oeffnungen ganz mit Waſſer füllt und über

ſtrömt, ſo, daß man ſich dieſes Waſſers zum

Wäſſern der angränzenden Wieſen bedient.

Obgleich die ganze Höhle aus Kalk beſteht,

ob man gleich unter dem Schutte, der bis jetzt

noch den Grund derſelben ausmacht, verſchiedene

Stücke von Tropfſtein gefunden hat (ſo fand

man z. B. ein Fragment eines Stalaktiten, der

aus durchſcheinendem, gelblich weißem, blätt

rigem Kalkſpath beſtand, und 5 Zoll im Diameter

hielt); ſo iſt doch bis jetzt die ganze Höhle frei

davon, und nur die unbeſchädigten anſehnlichen

Bruchſtücke laſſen hoffen, daß man mit der Zeit

noch in Stalaktiten - Gewölbe kommen werde.

Noch eine ſonderbare Erſcheinung verdient hier

angeführt zu werden, welche vielleicht für Phy

ſiker Intereſſe haben dürfte. Die Höhle wurde

beſonders im Jahre 18oo oft erleuchtet, wozu

man Taglichter brauchte und ſolche bloß mit

Thon an die Seitenwände der Höhle befeſtigte;

natürlich floſſen oder tropften die Lichter theils

durch den Zug, theils durch das Hin- und Wie

bergehen der darin befindlichen Perſonen. Unge
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fähr 14 Tage nach einer ſolchen Erleuchtung

welche gewiß ein ganz prächtiges Schauſpiel eins

zig in ſeiner Art darbietet, befuhr Herr Bergin

ſpektor Köcher (der Verfaſſer des Aufſatzes in

dem unten citirten Magazin für die geſammte

Mineralogie u. ſ w.) die Höhle, und konnte an

den weißen Flecken und Tropfen alle Stellen

ſehen, wo die Lichter geſteckt hatten. Schon

ſann Herr Köcher darauf, ob denn dieſes verlorne

Unſchlitt nicht zu benutzen wäre und näherte ſich

einer beſonders ſehr vollgetropſten Stelle, als er

ſtatt der Unſchlitt - Tropfen einen bloßen wei

ßen Schimmel fand, der bei dem Angreifen

äußerſt locker war und nicht das geringſte Fettige

bei dem Zerreiben zeigte; nun unterſuchte er alle

Stellen, und fand ſie ſämmtlich auf die nämliche

Art verändert. Unſer Beobachter hat nach der

Zeit noch mehrere Mal Acht gegeben und gefuns

den, daß 14 Tage hinreichend waren, die ſtärks

ſten Unſchlitt-Tropfen in ſolchen Schimmel ums

zuwandeln. Die Luft der Höhle eudiometriſch zu

prüfen, fehlten Herrn Köcher die Inſtrumente;

gewiß iſt es aber, daß die Luft ſehr rein darin

ſeyn muß, da das mit ziemlichem Falle durchflie

ßende Waſſer immer friſche Luft mitbringt,

Das Thermometer ſteht gewöhnlich 7° +9 nach

Reaumur, -

Man fand gleich Anfangs bei Aufräumung

der Höhle verſchiedene Thier - Knochen, deren

/
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Vorkommen man dem ehemaligen Aufenthalte von

Füchſen und Wölfen in derſelben zuſchrieb; ſo wie

ſich aber in der Folge Zähne fanden, die ihrer

Größe und Geſtalt nach zu keinen von den be

kannten inländiſchen Thieren paßten, dann wurde

man aufmerkſamer, und der Herzog ſchickte einige

davon an den Hrn. Hofrath Blumenbach in Göt

tingen, der ſie für Zähne eines ausgeſtorbenen

Bärengeſchlechts (des ſogenannten Höhlen-Bärs)

erklärte, und einige Zeit darauf war man ſo

glücklich, zwei Oberköpfe von dieſen Thieren zu

finden, welche noch ſo ziemlich, obgleich nicht

vollſtändig, den Bau des Kopfes zeigen. .

Ueber dieſes fanden ſich Röhren, Rippen,

Rückgrats- und Schwanzknochen, die ſammt dem

Kopfe durch ihre Größe und Stärke auf ein an

ſehnliches Thier ſchließen laſſen, beſonders ſcheint

der ſtarke und kurze Schwanzknochen, ſo wie die

Röhren der vordern und hintern Beine, einLand

thier zu bezeichnen, -

Unter allen Knochen ſind beſonders die vom

Kopfe ſehr zerſtört und aufgelöſt, und man bringt

ſie aller angewandten Mühe ungeachtet ſelten an

ders als in kleinen Stücken heraus. Sie finden

ſich alle in dem Schutte der Höhle vergraben,

zerſtreut, und nie liegen die Knochen eines gan

zen Thieres beiſammen, ſo, daß man durch deren

behutſame Entblößung ein ganzes Skelett aufs
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finden, und ſich dadurch ein deutliches Bild von

dem Ganzen machen könnte.

Aus der Menge und verſchiedenen Größe der

Knochen und Zähne, die bis jetzt gefunden worden

ſind, kann man ſchließen, daß eine große Anzahl

ſolcher Thiere, ſowohl alte als junge, darin ihr

Grab gefunden haben; und da wohl ſelten oder

nie Raubthiere, denn dieß waren ſie doch allen

Anzeigen nach, in Geſellſchaft von 30, 4o und

mehrern Stücken zuſammen wohnen, ſo ſcheint es

wahrſcheinlich, zu ſeyn, daß ſie bei einer großen

Ueberſchwemmung in dieſer Höhle (welche,wie der

häufige mit Erde vermiſchte Schutt zeigt, ehedem

große Eingänge gehabt haben muß) Schutz ge

ſucht und bei höher ſteigendem Waſſer ihren Tod

darin gefunden haben. Man findet daher auch

die Köpfe und die andern Knochen gemeiniglich in

den Seitenhöhlen und nicht in der Hauptpaſſage.

Dieſe Muthmaßung ſcheint noch dadurch beſtätigt

zu werden, daß man noch vor der Entdeckung

dieſer Höhle zwei ſolche Zähne fand, welche man

damals für Rhinoceroszähne hielt. -

Dicht hinter dem Altenſteiner Schloſſe ſtehen

auch noch einige dergleichen ſteile iſolirte Felſen

von Rauhkalk, worin ſich ebenfalls, wiewohl

nicht tief hineingehende Höhlen finden. In einer

derſelben, die kaum 4 Fuß lang war, und beinahe

auf dem Gipfel des einen Felſens, der bloß bis

zu dieſer Höhle erſtiegen werden konnte, getroffen
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wurde, fanden ſich mitten in dem aus Lehmen

beſtehenden Schutte, womit ſie zum Theil ange

füllt war, bloß gedachte 2 Zähne, nebſt noch an

deren Knochen; letztere aber waren zu zerbrechlich

geweſen, und überhaupt von den Arbeitern nicht

genug geachtet worden. Der Kopf dieſes unbe

kannten Thieres gleicht, von hinten zu geſehen,

einem gleichſeitigen Triangel, deſſen Spitze nach

oben gekehrt iſt und deſſen Seiten 7 Zoll 4 Linien

Pariſer Maß lang ſind. Anſtatt daß der Ge

hirnkaſten der meiſten Thiere aus einem mehr oder

minder platt gedrückten Gewölbe beſtehet, läuft

er bei dieſem Kopfe oben ſcharf zu und bildet

gleichſam ein etwas converes Dach.

Die genauere Zergliederung dieſes Kopfes iſt

ohne ſinnliche Darſtellung des Gegenſtandes nicht

verſtändlich, und Hr. Köcher hat daher auch ſei

nem Aufſatze eine Zeichnung beigefügt, welche

den Kopf und das Verhältniß ſeiner Theile zu ein

ander ſehr getreu darſtellt.

-
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D ie

H ö hlen bei Sluppe

in Mähren").

Jn der bergichten Gegend der gräflich Salmi

ſchen Herrſchaft Reiz in Mähren liegt das Dorf

Sluppe; dieſes iſt wegen eines wunderthätigen

Marienbildes in ganz Mähren bekannt, und ſehr

häufige Beſuche der Wallfahrter machen es be

rühmt. Die ganze Gegend bietet dem Naturfors

ſcher eine große Menge Gegenſtände dar, welche

ihn auf das angenehmſte beſchäftigen. Die Berge

dieſer Gegend, welche theils aus Kalk, theils aus

erhärtetem, meiſt ſchieferartigem Thone beſtehen,

enthalten einige wenige aber ſeltene Verſteinerun

gen. Dieſe Gegenſtände allein würden aber dieſe

Gegend nicht ſo merkwürdig machen, als die ſons

derbare Beſchaffenheit der Berge ſelbſt. Dieſe

ſind nämlich faſt durchgängig durch eine Menge

von Höhlen und Klüften ganz ausgehöhlt, welche

*) Schriften der Berliniſchen Geſellſchaft naturſor

ſchender Freunde. 2ter Bd. Berlin, 1781. Dar

in: - J. Mayer's Verſuch einer Beſchreibung der

Gegend um Sluppe in Mähren.
-
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bei einer ſonderbaren Bildung die auffallendſten

Gegenſtände enthalten. Einige der tiefſten und

unzugänglichſten verwahren Ueberreſte von Kno

chen und thieriſchen Theilen, andere dagegen

einen ſehr großen Vorrath an Tropfſteinen, deren

verſchiedenartige Bildungen die Einbildungskraft

beluſtigen. Da wo dieſe Höhlen von der Laſt

ihrer Wände eingeſtürzt ſind, erblickt man die

ſchrecklichſten Abgründe, in welchen nicht ſelten

unterirdiſche Waſſer rauſchen,

Das Dorf Suppe liegt in einem ſehr engen

Thale, welches von hohen Gebirgen eingeſchloſſen

wird. Am Ende deſſelben iſt die Kirche erbauet.

Die Entfernung derſelben vom Dorfe beträgt uns

gefähr 300 Schritt. Nahe an dieſer öffnet ſich

der Eingang zu einer Höhle. Der Berg, in wel

chem letztere liegt, iſt ziemlich ſteil, und mit vie

len Pflanzen bewachſen. Man erblickt zuerſt eine

Oeffnung, welche die Größe eines großen Wagen

rades hat, und in eine Grotte führt, die man

wegen ihrer regelmäßigen Bauart für ein Werk

der Kunſt halten könnte. Sie iſt ziemlich geräu

mig und gleichſam die Vorhalle einer größern und

weitläuftigeren Höhle, Erſtere nennt man die

Einſiedelei. Die zweite Höhle iſt äußerſt be

ſchwerlich zu befahren. Eine Menge abgeriſſener

großer Felsſtücke, die von allen Seiten den Ein

ſturz drohen, geben dieſer Höhle ein ſo grauſen

erregendes wildes Anſehen, daß man ſie nicht
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ohne Furcht durchwandern kann. Sie ſchlängelt

ſich in unzähligen Krümmungen dahin, und kein

Sterblicher hat noch ihr Ende erreicht. Da, wo

ſie am weiteſten iſt, ſtehet das Reaumürſche Ther

mometer 10°, 12°, 13°, auch zuweilen etwas

darüber.

In der Nähe dieſes Höhlenlabyrinthes ſtehet,

in einer Ebene, ein iſolirter Felſen, welcher von

der Hand der Natur, einem Bollwerke gleich, ge

bildet iſt. Seine ſenkrechte Höhe mag wohl über

6o Elken und ſein Umfang mehr als 1oo Schritt

betragen. Er iſt oben ganz flach. An ſeiner

rechten Seite bemerkt man eine beinahe zirkel

runde Oeffnung, welche ſo groß iſt, daß ſie zum

wenigſten zehn Perſonen den Eingang in eine

Höhle geſtattet, die vor allen andern Höhlen der

Gegend des Naturforſchers Aufmerkſamkeit ver

dient. Aus derſelben ſtürzt ein Bach hervor, wel

cher ſich aber in einer geringen Entfernung von

der Höhle in den Felſen verliert. Indem man die

Gänge dieſes unterirdiſchen Heiligthums durch

wandert, ſo hört man zu wiederholten Malen

das Rauſchen der Gewäſſer. Der Boden der

Höhle iſt größten Theils eben, und ſie ſelbſt an

manchen Orten ſehr weit, an andern aber ſehr

enge. Ungefähr 500 Schritt vom Eingange

wird der Weg ſehr beſchwerlich, und die Höhle

theilt ſich hier in eine Menge kleinere Höhlen,

welche ein Labyrinth bilden, in das man ſich,
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ohne es zuvor genau zu kennen, nicht hinein

wagen darf. Das Ende deſſelben hat noch

Niemand erreicht.

Die Höhlen ſind übrigens ſehr ſchwer zu un

terſuchen, da man nicht bloß ſehr tiefe, beinahe

unergründliche Schlünde und Vertiefungen in den

ſelben antrift, ſondern auch die Fackeln, wegen

der mit ſchädlichen Dünſten geſchwängerten Luft,

entweder nicht brennen, oder doch bald auslö

ſchen, und überdem noch durch ihren Dampf die

Dunkelheit, welche in dieſen grauſenvollen Klüf

ten herrſcht, vermehren, und das Athemholen,

erſchweren. Man iſt daher jeden Augenblick in

Gefahr, in einen Abgrund zu ſinken, oder mit dem

Boden hinabzuſtürzen, welcher an manchen Orten

nur von loſen Steinen bedeckt wird, und ganz

dünne iſt. Zwei, in einer der Seitenhöhlen befind

liche Schlünde, ſind ihrer großen Tiefe wegen

beſonders merkwürdig. Wirft man nämlich große

Steine in dieſelben, ſo iſt ihr Fall mit einem ſehr

ſtarken Getöſe verbunden, das oft, und in ſehr

langen Zwiſchenräumen wieder erneuert wird.

Man kann hieraus auf die unermeßliche Tiefe

ſchließen. Das Ende des Schalles läßt ſich, bei

der größten Anſtrengung der Gehörorgane, nicht

vernehmen. Herr von Sandberg hat den Fall,

eines Steines mit einem Pendul gemeſſen, und

nach den bekannten phyſiſchen Geſetzen des

Schalles und des Falls der Körper berechnet,
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daß die Tiefe des einen Abgrundes wenigſtens

1200 Klafter betragen müſſe.

Alle jene Höhlen ſind mit einer großen Menge

Tropfſteine verziert, welche zum Theil mehrere

Fuß dick ſind, ſo daß man das unter denſelben

befindliche Geſtein nicht erkennen kann. Sie er

zeugen ſich hier an ihrem Geburtsorte in ſo großer

Menge, daß man, nicht ohne Grund, behaup

tet, einige der Nebenhöhlen wären durch ſie unzu

gänglich geworden. Nicht ſelten entſtehen aber

dahingegen neue Aushöhlungen, indem die Decke

an verſchiedenen Stellen in der Höhle einſtürzt,

wovon man den Grund wohl in der Wirkung der

unterirdiſchen Gewäſſer ſuchen muß. -

Einige kleine Seitenhöhlen ſind beſonders da

zu geſchickt, den Forſcher der Natur mit der

Methode bekannt zu mächen, welche dieſe unnach

ahmliche Künſtlerin anwendet, um auf dem naſ

ſen Wege eryſtalliniſche Körper hervorzubringen.

Ueberall ſieht man nämlich das Waſſer durch die

kleinen, dem Auge faſt unbemerkbaren, Oeffnun

gen im Felſen durchdringen und Stalaktiten erzeu

gen. Dieſe Flüſſigkeit iſt übrigens ganz rein

und helle. - »-

In einer Entfernung von ungefähr 30 Schritt

von der eben beſchriebenen ſehenswerthen Höhle,

liegt noch eine andere, die einer großen und ſchönen

Grotte ähnlich iſt. Da ſie nicht ſehr tief iſt und

einen weiten Eingang hat, ſo fällt das Tageslicht
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überall in dieſelbe hinein, und macht den Ge

brauch der Fackeln entbehrlich. Sie iſt etwas

über 100 Schritt lang, 3o breit und über 40 Fuß

hoch. Da der Zugang zu derſelben ſehr bequem

iſt, und man mit einem Wagen ſehr gut in die

ſelbe herein und wieder herausfahren kann, ſo

nennt man ſie die Schoppe.

- Ich übergehe hier eine Menge kleinerer und

meiſt noch nicht unterſuchter Höhlen, deren Ein

gang aber theils von Geſträuchen, theils von her

abgerollten Felsſtücken bedeckt wird, theils ganz

unbefahrbar ſind, und will nur noch ein paar

Worte von dem unterirdiſchen Schlunde Matzocha

ſagen. - -

Dieſer liegt ungefähr eine Stunde von Sluppe,

in einem ſehr dicken Walde. Sein Eingang iſt

eine eingeſtürzte Höhle, welche beinahe ein Viereck

bildete, deren Länge 150, und deren Breite 8o

Schritt betragen haben mag. Dieſer Abgrund

hat ſo ſteile Wände, daß man von oben herab,

von einem überhangenden Felſen, den Boden deſ

ſelben ſehen kann, da das Licht des Tages dieſe

Kluft erhellet. Verſchiedene Reiſende, beſonders

Engländer, haben ſich durch Hülfe eines Seiles

in dieſen Abgrund herabgelaſſen, den man ausge

meſſen haben will und ſeine Tiefe auf 5oo Ellen

ſchätzt. Dieſe iſt mit Pflanzen und Stauden,

welche zwiſchen dem Geſteine hervorwächſen, ver

ziert. Aus den Spalten des letztern ſtrömt auch

,
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ein Waſſer hervor, welches ſich aber mit großer

Schnelligkeit in ein benachbartes Loch ergießt.

Die Benennung dieſes Schlundes ſtammt aus

der ſlaviſchen Sprache her, in welcher Matzocha

eine Stiefmutter heißt. Einer Volksſage nach ſoll

nämlich eine Frau ihr Stiefkind in dieſen Abgrund

geſtürzt haben, nachher aber, zur Strafe für

dieſe ſchreckliche That, ſelbſt hineingeworfen wors

den ſeyn.

* D t e

St. Martin s - Höhle

- in Spanien *).

Zwiſchen den zwei öſtlichſten Vorgebirgen der

Küſte von Valencia, welche den Seefahrenden

Nationen unter dem Namen Cabo St. Martin

und Cabo de la Nau bekannt ſind, befindet ſich

eine kleine, doch ziemlich tiefe Bucht, die mit

hohen ſenkrechten Felſen umgeben iſt.

Am Fuße dieſer Felſen ſieht man eine Menge

großer und kleiner Höhlen, unter denen die größte

*) Chriſt. Auguſt Fiſcher's Gemälde von Valencia.

1ſter Thil. Leipzig 1803.
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die ſogenannte Cueva de St. Martin einige Auf

merkſamkeit verdient. Um ſie zu beſehen, kann

man in dem benachbarten Fiſcherflecken 3 abra

ein Boot mit zwei oder drei Leuten nehmen, wo

für man etwa 15 Realen bezahlt. .

So wie man um das Vorgebirge gleichen Nas

mens herumgekommen iſt, kann man ſogleich die

große, aus Kalkſtein mit untermiſchtem Alabaſter

beſtehende Höhle, am Fuſſe der unerſteiglichen,

tauſendfach geſpaltenen Felſen vor ſich ſehen.

Sie hat am Eingange über 2oo, im Innern an

drittehalb hundert Fuß im Durchſchnitte, wobei f

ſie etwa 360 Fuß tief ſeyn mag.

Was nun ihre innere Merkwürdigkeiten betrift,

ſo hängen an der Decke unzählige grüne, weiße

und bläulichte Stalaktiten herab; eben ſo ſind an

der nördlichen Wand ganze Maſſen von Tropf

ſtein in Geſtalt kleiner plötzlich gefrorner Waſſerfälle

zu ſehen. Der Boden, welcher bei hohem Meere

überſchwemmt zu werden pflegt, iſt mit unges

heuern Felsſtücken bedeckt.

Uebrigens dient die Höhle einer Menge wil

der Tauben zum Aufenthalte, und iſt auch zum

Fiſchen außerordentlich bequem, daher man in

den Sommermonaten oft ganze Geſellſchaften von

Freunden der Jagd und des Fiſchfanges hier an

treffen kann.

Aber auch unabhängig von allen dieſen Ver

gnügungen oder Merkwürdigkeiten, dürfte eine

BI
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Fahrt nach der St. Martinshöhle beſonders für

den Botaniker äußerſt belehrend ſeyn. Wo näm

lich nur eine Handbreit vegetabiliſcher Erde befind

lich iſt, trift man auch die ſchönſten und ſeltenſten

Seepflanzen an.

--

D ie

h e u l e n de H dh le

bei Modena *).

Valliſneri, der dieſe Grotte, welche von den

Bauern la grotta che urla (die heulende Höhle)

genannt wird, weil man beſtändig darin einen

dem Geheule eines entfernten Menſchen ähnlichen

Laut hört, wenn man das Ohr davor hält, be

ſchreibt, kroch in die enge Oeffnung derſelben, die

gegen zwanzig Schritt lang iſt. Die Höhle er

weitert ſich darauf und wird ſo hoch, daß Valliſ

neri aufrecht in derſelben gehen konnte. • Er fand

ſogleich an den träufelnden Wänden vielen gelbli

chen ſpitzgebildeten Tropfſtein , der ſich ſchicht

*) Dr. Johann Targioni Tozzetti's Reiſen durch vers

ſchiedene Gegenden des Großherzogthums Toscana.

In einem Auszuge von J. C. Jagcmann. 2ter Theil.

Leipzig . 1787. - "
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weiſe angeſetzt hatte, und in etwas durchſichtige

Stücke zerbrechen ließ. Da er weiter kam, be

merkte er, daß das Geheule eine Wirkung des in

die Höhle herabfallenden Waſſers war, welches

einen kleinen Bach in derſelben bildete. Ueber die

ſen ließ dieſer Naturforſcher ſich von dem Manne

tragen, der ihn begleitete, und kam darauf in

eine große Kammer, deren Wände mit Stalakti

ten dergeſtalt ausgeſchmückt waren, daß ſie einer

durch Kunſt erbaueten Grotte ganz ähnlich ſah.

Der Tropfſtein bildete nämlich alle mögliche Ge

ſtalten von Thieren, Bäume und Ungeheuer,

welche die Einbildungskraft auf das lebhafteſte

beſchäftigten. In der Mitte lagen wie künſtlich

auf einander gethürmte Klumpen, und gewölbte

Bogen ruheten auf prächtigen Säulen. Das her

abträufelnde Waſſer, welches dieſen unterirdiſchen

Wundern das Daſein gibt, höhlt in dieſer Grotte

das Erdreich nicht aus, ſondern erhöhet und pfla

ſtert es. Da Valliſneri den Bach verfolgen

wollte, mußte er ſich zurücktragen laſſen, weil

das Waſſer den ganzen engen Weg zu bedecken

anfing. Er fand nun noch einen viel größeren

Zauberſaal mit den ſonderbarſten Figuren ange

füllt, in welchen ſich ein Waſſerſtrom ſtürzte, deſ

ſen Geräuſch das Ohr betäubte. Hier lag eine

Menge Tropfſteins wie Pflanzen und Zwiebeln

geformt, und ein gelblicher Sand, welchen der

Bach, wenn er bei warmen Winden durch den

B 2
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geſchmolzenen Schnee des Gebirges vergrößert

wird, mit ſich hineinführt. Es fing Valliſneri

ſo ſehr an zu frieren, daß er ſich genöthiget ſah,

wieder auf die Oberwelt zurückzukehren. Er fügt

hinzu, der Herr von Corradi habe ihm nachher

einen in dieſem Gebirge gebrochenen großen Jaſ

pis zugeſchickt, welcher an rother Farbe, an

Härte und Glanze mit dem böhmiſchen und orien

taliſchen wetteiferte.

D ie

Höhle im weißen Berge

bei Lognano *).

Der piſaniſche Profeſſor Fromond beſuchte dieſe

wunderbare Höhle, und beſchreibt ſie auf folgende

Art: „Ich begab mich nach Lognano (einem

Dorfe am Arno, ungefähr 8 italieniſche Meilen'

von Piſa), um den daſigen Berg monte bianco

zu beſuchen. Wenn man drei Viertel ſeiner Höhe

herangeklettert iſt, ſo öffnet ſich ein Loch von der Höhe

und Breite eines Mannes. Ich ließ erſt einen

Mann, an einem Stricke angebunden, mit einem

Lichte hinab. Dieſem folgte ich, ebenfalls durch

*) Dr. Johann Targioni Tozzetti's Reiſen u. ſ. w.
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Hülfe eines langen Seiles, 6o Ellen tief. Ich

wurde ſogleich gewahr, daß ſich die Höhle oben

weit ausbreitete, und hinabwärts enger wurde.

Gegen die Mitte ragte auf der Seite, wo wir uns

hinab ließen, ein Fels hervor, auf welchem ich

den Mann mit dem Lichte antraf. Hier konnte

ich bei dem Scheine des Letzteren den ganzen Um

fang der weiten Höhle betrachten, die einer vom

Erdbeben verurſachten Kluft ähnlich ſah. Ich ließ

mich bis auf den Grund hinab, wohin mir auch

einer meiner Schüler folgte. Der Grund war in

der Mitte erhaben, und auf beiden Seiten ſo ſteil

und voll herabgefallener Steine, daß wir uns an

den Stricken halten mußten, um nicht hinabzu

ſtürzen. Was mir hier ſonderbar auffiel und

meine Erwartung übertraf, war die reine Luft,

die wir hier athmeten, und der gänzliche Mangel

an Spuren von irgend einer Thiergattung. Die

Grotte war durch den ſich in der Mitte erhöhen

den Grund zwiefach getheilt, und jeder Theil

ſchien ungefähr 12 Schritt im Durchmeſſer zu

haben. Steine von ungeheuerer Größe droheten

ſ

jeden Augenblick herabzufallen. Die Verſchie

denheit der Figuren des Tropfſteines war unge

mein groß. Viele hingen einſam von dem Ge

wölbe herab; andere erhoben ſich von unten her

auf. Die größten überſtiegen nicht die Höhe

eines Menſchen, und gaben einen Klang von ſich.

Obgleich es ſeit zwei Monaten nicht geregnet
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hatte, ſo hing doch an der unterſten Spitze der

herabhängenden Figuren ein Tropfen Waſſers.

Mit dieſem Tropfen löſchte ich meinen Durſt.

Die Materien der Figuren waren an Farbe,

Härte und Dicke verſchieden. Meiſtens waren ſie

kalkartig. Einige glichen mehr dem Gipſe, an

dere mehr dem Kryſtall, einige ließen ſich leichter

zerreiben, andere ſchienen aus einer farbigen

Erde, von ſehr geringer Härte, zu beſtehen.

- So viel ich aus allen Umſtänden ſchließen konnte,

ſo reichte die Tiefe der Grotte bis auf die Linie,

worauf der Fuß des Berges ſtehet, an welchem

der Arno vorbeifließt. -

-

* Die

E 1 d en h dh e

in Derbyſhire in England*).

Etwa 3 eng. Meilen weſtwärts vom Städtchen

Caſtleton iſt dieſe perpendiculair hinabgehende

Kluft, von welcher ſo manche unglaubliche Ge

**) The Beauties of England and Wales. (Den

Druckort und die Jahreszeit der Schrift weiß ich

nicht anzugeben, da ich ſie nicht zur Hand habe.

. . . Ein Gelehrter in England hat die Güte gehabt mir



rüchte und übertriebene Beſchreibungen herumge

hen. Man hat ſie als völlig unergründlich be

ſchrieben und hinzugeſetzt, daß ſie in einer gewiſ

ſen Tiefe mit ſo ſchädlichen Dünſten angefüllt ſey,

daß kein lebendes Geſchöpf darin athmen könne.

Selbſt in unſern Tagen, da doch die Verbreitung

gemeinnütziger Kenntniſſe den Glauben ans Wun

derbare ſo ſehr geſchwächt hat, war ein Reiſebe

ſchreiber leichtgläubig genug zu behaupten, daß

die bekannte Tiefe dieſes Abgrundes mehr als

231o Fuß betrage, und ſelbſt in dieſer Tiefe, ſind

ſeine Worte, hat man keinen Grund mit dem

Bleilothe gefunden. . -

So übertrieben auch dieſe Behauptung ſcheinen

mag, ſo iſt doch gewiß, daß ältere Schriftſteller

die Leichtgläubigkeit ihrer Leſer noch mehr auf die

Probe ſtellen. Cotton verſicherte vor mehr als

1oo Jahren, daß er ſich bemüht habe den Grund

zu finden, aber ihn mit 442 Faden nicht erreichen

konnte; und daß er am untern Ende der Leine

bemerkte, daß dieſe 40 Faden durch Waſſer gegan

gen ſey. Ein anderer Gelehrter hat behauptet,

daß er das Bleiloth 2799 Fuß tief hinabgelaſſen

habe, ohne Grund zu finden. Es wäre un

glimpflich zu glauben, daß die Reſultate dieſer

Meſſungen abſichtlich aufgeſchnitten ſind; jedoch

oben ſtehende Höhlenbeſchreibung, aus derſelben ent

lehnt, im Manuſcripte mitzutheilen.
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müſſen wir entweder vermuthen, daß eine große

Veränderung im Innern der Kluft vorgegangen

ſeyn müſſe, wovon man keine Anzeigen wahrge

nommen hat, oder was weit wahrſcheinlicher iſt,

daß das Bleiloth in beiden Fällen ungeſchickt ge

handhabt worden iſt.

Es läßt ſich kaum bezweifeln, daß viele der

abgeſchmackten Fabeln von der Eldenhöhle und

deren uuermeßlichen Tiefe von ſolchen Perſonen

herrühren, die Anſprüche auf den Geldbeutel derer

machen, welche die Höhle aus Neugierde beſus

chen. Die Kluft iſt mit einer hohen Mauer um

geben, die mit einer Thüre verſchloſſen iſt, deren

Schlüſſel in einem naheliegenden Dorfe in Ver

wahrung iſt; folglich nicht ohne eine Belohnung

ausgegeben wird. Je mehr daher die Tiefe des

Abgrundes in ein geheimnißvolles Dunkel gehüllt

iſt, deſto mehr bringt es ein, da die Anzahl derer,

welche hineinzugucken wünſchen, natürlich ver

größert wird. -

Unſer Urtheil gründet ſich auf folgende That

ſache;

Im 61ſten Bande der Philosophical Trans

actions ſtehet die Erzählung eines gewiſſen Herrn

Lloyd, der in dieſe Felſenkluft hinabſtieg. Er er

zählt, daß er die erſten Io Faden etwas ſchräg

hinabglitt, und daß ihm dann der Fortgang durch

hervorſtehende Klippen erſchwert wurde. Fünf

Faden tiefer, wich die Beugung ſeines Seils
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wenigſtens 3 Faden von der ſenkrechten Rich

tung ab. Von hier an war die Breite der Spalte

etwa 1# Faden und die Länge 3 Faden. Die Sei

ten waren unregelmäßig mit Mooß überwachſen

und naß, Sieben Faden über dem Grund öffnets

ſich der Fels an der Oſtſeite, und er ſchwang ſich

hinab, bis er den Boden der Höhle erreichte, in

einer Entfernung von 31 Faden von der obern

Oeffnung, deren Licht-ſtark genug hinableuchtete

um den kleinſten Druck leſen zu können. DasIn

nere der Felſenſpalte beſchreibt er als aus 2 Thei

len beſtehend; der eine gleicht in Geſtalt einem

Backofen, der andere der Kuppel einer Glashütte,

welche durch einen kleinen gewölbten Gang mit

einander in Verbindung ſtehen, An der Südſeite

der zweiten Höhle war eine kleinere“ Oeffnung

etwa 2 Faden lang und 1 hoch, die durchaus mit

einer Art von funkelndem Tropfſteine, der eine

dunkelgelbe Farbe hatte, beſetzt war; auch hingen

einige Stalaktiten-Tropfen von der Decke herab.

Dem erſten Eingange gegenüber war eine 90 Fuß

hohe Säule von derſelben Art. Da unſer Beobs

achter mehr nordwärts vorrückte, kam er an einen

großen Stein, der mit der nämlichen Subſtanz

überzogen war; und unter dieſem fand er eine

Höhle, die völlig damit ausgelegt war. Vom

Rande dieſer, einen Faden tiefen Höhle, erhob

ſich ein Felſenabhang, der wie ein Strebepfeiler

gegen die Seite der Kluftanlag und aus großen

d
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maſſiven und runden Maſſen von derſelben Sub

ſtanz und Farbe beſtand. Dieſen Abhang ſtieg

Lloyd ungefähr 6o Fuß hoch hinan, und erhielt

einige ſchöne Stücke Tropfſtein von den Seiten

der Höhle. Nicht ohne Schwierigkeit glitt er hin

ab, ſtieg in der nämlichen Richtung weiter hinun

ter, und ſtieß bald auf noch eine ähnliche Säule

von brauner Farbe: über dieſer fand er eine kleine

Höhlung, die in die Seite des Gewölbes hinein

ging. Hier ſah er ungeheure Maſſen Tropfſtein

von allen Seiten der Decke gleich Eiszapfen her

abhängen; einige von dieſen waren 4 bis 5 Fuß

lang, und ſo dick als der Leib eines erwachſenen

Mannes. Die Seiten der größten Oeffnung wa

ren an den meiſten Stellen mit 3 verſchiedenen

Subſtanzen überzogen: die erſte war der dunkel

gelbe Tropfſtein; die zweite ein dünner Ueberzug,

der einem hellſteinfarbigen Firniß gleich, und das

Licht mit einem ſtarken Glanze reflektirte; und die

dritte eine rauhe Blüthengeſtalt, die einer Art

von Roſe glich. Dies ſind die Hauptumſtände

von Hrn. Lloyds Bericht, worin, wie man ſieht,

uichts von einer unermeßlichen Tiefe zu finden iſt.

Wir wollen unn unſere eigenen Beobachtun

gen, und das Reſultat der Erkundigungen, die

wir in der Nachbarſchaft einzogen, darſtellen.

Die Mündung der Kluft iſt der Länge nach in

einer Richtung von Süden nach Norden. Die

Geſtalt derſelben gleicht einer unregelmäßigen
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Ellipſe, etwa 90 Fuß lang, und da, wo ſie

am weiteſten iſt, 18 Fuß breit. Die Nordſeite

iſt mit kleinen Bäumen eingefaßt, und Mooß

und Unterholz wachſen auf allen Seiten bis zu

einer Tiefe von 40 bis 50 Fuß aus den Felsritzen

hervor. Allmählich verengert ſich die Spalte, und

in einer Tiefe von 60 bis 7o Fuß neigt ſie ſich bes

trächtlich weſtwärts, ſo daß das Auge ſie nicht

weiter verfolgen kann. Die Stkäucher und hers

vorſtehenden Steinmaſſen ſind, ausgenommen an

einer Stelle an der Weſtſeite, äußerſt hinderlich

um die Tiefe mit dem Bleilothe ausfindig zu

machen. Von dieſer Stelle wurde ein Gewicht

ſorgfältig herabgelaſſen, und nach der Meinung

verſchiedener Perſonen, welche die Leine verſchies

dene Male anfühlten, hatte ſie den Grund erreicht.

Die Leine war vorher gemeſſen worden, und man

fand, daß die Tiefe, zu welcher das Gewicht hin

abſank, nur 33 Faden und 4 Fuß war. Daß

dies die wahre Tiefe der Kluft ſey, wenigſtens

der Wahrheit ſo nahe als möglich, beſtätigt die

Verſicherung dreyer Bergleute hinlänglich, welche

innerhalb der vergangenen 25 bis 26 Jahre zu

verſchiedenen Zeiten herabgelaſſen, und einzeln bea

fragt worden ſind.

Zwei derſelben glaubten, daß die Tiefe ungea

fähr 44 bis 44 Faden ſey, aber ſeitdem ſie ihre

unterirdiſche Expedition anſtellten, waren ſo viele

Jahre verfloſſen, daß ſie ſagten, ſie könnten
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ſich um 1 oder 2 Faden irren. Der dritte,

welcher ſich erſt neulich in die Kluft hinabließ, be

hauptete, daß die Länge des Seils, mit welchen

er den Grund erreichte, 33 Faden und etwas Un

bedeutendes mehr war. Dieſer Letztere ließ ſich

nur etwa vor 5 Jahren hinab. Die Veranlaſſung

ſeiner Unternehmung war eine Vermuthung, daß

ein Mann gemordet, und des Nachts in die Fels

ſpalte geworfen ſey, da die Thür zu der Mauer,

welche die Kluft umgibt, aus der Stelle gerückt,

und ein fremdes Pferd mit Sattel und Zeug, aber

ohne Reiter, in der Gegend umherirrend gefuns

den worden war. Jedoch wurde nichts entdeckt,

das den Verdacht des Mordes hätte rechtfertigen

können. -

Oberwähnte Berichte ſtimmen ſo genau mit

einander überein, daß wir kaum vermuthen kön

nen, daß die Tiefe der Eldenhöhle wieder ein Ge

genſtand des Zweifelns werden ſollte. Noch müſ

ſen wir bemerken, daß ſich der Hügel in der Ge

gend der Kluft in dem Verhältniſſe wie 1 Fuß zu

6 erhebt, und daß folglich die Verſchiedenheit eini

ger Fuß in den verſchiedenen Meſſungen leicht aus

geglichen werden kann, wenn man annimmt, daß

ſie von verſchiedenen Stellen aus angeſtellt

wurden. .

Auch in folgenden Schriften findet man Nach

richten von der Eldenhöhle, denen aber allen das

Gepräge der Wahrheit fehlt:
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1) Müller’s Entwurf einer phyſikaliſchen Erd

beſchreibung. Ueberſetzt von Geisler. Dres“

den, I788.

2) Dr. Johann Jacob Volkmann's neueſte Rei

ſen durch England u. ſ. w. 3ter Theil. Leip

zig, 1782. -

3) Reichard Warner's Reiſe durch die nördli

chen Grafſchaften von England und die

Grenzen von Schottland. Herausgegeben

von Carl Gottlob Küttner. 1ſter Bd. Leips

zig, 1803. - .

D ie

Pc o les - Höhle

in Derbyſhire in England*)

Etwa eine engliſche Meile weſtwärts von Bur

ton, in den ungeheuern Kalkſteinlagern, die ſich

in dieſer Gegend der Grafſchaft Derbyſhire befin

"O The Beauties of England and Wales.

Reichard Warner's Reiſe durch die nördlichen Graf

ſchaften von England u. ſ. w. 1ſter Bd.

Dr. J. J. Volkmann's Reiſen u. ſ. w. 3ter Theil.

Aeta eruditorum. 17ou. Lipſiae. Mit einer Ah

bildung der Höhle.



30 -

den, iſt eine Felsſpalte, welche Pooles - Höhle

genannt wird. Der Name dieſer Höhle ſchreibt

ſich von einer alten Tradition her, daß einſt ein

Räuber, Namens Poole, ſeine Reſidenz hier auf

ſchlug. Der Eingang zu derſelben zeichnet ſich

durch nichts Erhabenes oder Mahleriſches aus,

auch enthält das Innere dieſer Höhle nichts pon

der Pracht, welche die Peaks-Höhle bei Caſtle

ton ſo ſehr auszeichnet. Sie eröffnet ſich mit

einer ſo engen und niedrigen Spalte, daß der neu

gierige Reiſende ſich genöthiget ſieht, ungefähr

75 Fuß weit mit großer Vorſicht in einer gebückten

Stellung faſt zu kriechen. Dann erweitert ſich der

Durchgang, und man betritt ein geräumiges Ge

wölbe, von deſſen Decke eine Menge Stalaktiten

herabhängen, welche ihren Urſprung, von den

Tropfen des mit kalkartiger Subſtanz gefüllten

Waſſers haben. Ein Theil dieſer Subſtanz bleibt

an der Decke hängen, und bildet nach und nach

die herabhängenden ſchneckenförmigen Maſſen, die

den Namen Stalaktiten führen, und hier Waſſer

tropfen genannt werden; ein anderer Theil derſel

ben tropft mit dem Waſſer auf den Boden, legt

ſich hier an, und wird zu ſogenannten Stalagmi

ten oder rundem Tropfſteine. Ungefähr in der

Mitte der Höhle, die hier ſehr enge wird, befin

det ſich einer von der erſteren Art von außeror

dentlicher Größe, welcher die Speckſeite (Flitch

of Bacon) genannt wird. Bald erweitert ſich
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die Höhle wieder, und geht in dieſer Weite und

Höhe fort, bis man zu einer andern erſtaunend

großen Tropfſteinmaſſe gelangt, welcher der

Name: die Säule der Königin Maria von

Schottland, beigelegt wird, weil man eine alte

Sage hat, nach welcher dieſe Fürſtin zu der Zeit,

da ſie ihren Aufenthalt in Burton hatte, die Höhle

beſucht, und ſich bis zu dieſer Stelle gewagt ha

ben ſoll. Wenn in der Nachbarſchaft dieſer Säule

eine Piſtole abgefeuert wird, ſo klingt es wegen

des ſtarken Wiederhalles, als wenn eine Kanone

gelöſet wird. Da man nicht ohne einige Schwie

rigkeit um dieſe Säule herumgehen kann, ſo wagen

ſich wenige Reiſende weiter hinein; und in der

That der hintere Theil der Höhle enthält wenige

Gegenſtände, welche die Mühe der Unterſuchung

belohnen. Der Durchgang verengert ſich, und

man ſieht ſich genöthigt, einige Schritte auf einem

äußerſt ſchlüpfrigen und unebenen Pfade hinabzu

gleiten. Dann zieht ſich der Weg 18 bis 2o

Schritte völlig eben hin, hernach aber erhebt ſich

eine faſt ſenkrechte Anhöhe, die zu dem Ende der

Spalte führt, nachdem man durch das Nadelöhr

des heiligen Antonius gekommen iſt. Jenſeits

deſſelben iſt der Abhang ſo jäh, daß man über

unregelmäßige Felsmaſſen klettern und kriechen

muß, um den Gipfel zu erreichen. Etwa 48 Fa

den jenſeit der Säule der Königin von Schott

land hat die Höhle ein Ende; nahe am Ende

-
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iſt ein Loch durch ein hervorſtehendes Felsſtück,

hinter welches diejenigen, welche ſich ſo weit hin

einwagen, gewöhnlich ein Licht ſtellen; dies

nimmt ſich vom Boden der Höhle geſehen, wie

ein dunkler Stern aus. Im Rückwege werden

die Fremden einen Pfad geführt, der in einer be

trächtlichen Tiefe unter demjenigen iſt, auf wel

chem ſie hineinkamen. An einer Stelle dieſes

Ganges iſt eine ſchöne Quelle mit klarem Waſſer.

Die verſchiedenen Tropfſteinmaſſen, die man hier

antrift, haben jede ihren eigenthümlichen Nas

men, je nachdem die Einbildungskraft ihnen dieſe

oder jene Aehnlichkeit mit verſchiedenen Gegen

ſtänden zugeſchrieben hat. Pooles Sattel, ſeine

Schildkröte, ſeinen Wollſack, den Löwen, den

Damen - Putztiſch, Damenſattel und Vorhang

und eine Menge anderer Benennungen, die theils

paſſend, theils höchſt ungereimt ſind, wiſſen die

Führer auswendig herzuſagen, ohne ſich je um

die wahre Aehnlichkeit der Geſtalten zu beküm

mern. Die Formen dieſer Maſſen ſind wirklich

von dem Waſſer, welches beſtändig durch die

Decke und Seiten des Felſens durchtröpfelt, ſehr

mannigfaltig gebildet worden. In das Geld,

welches Beſuchende geben, theilen ſich Io alte

Weiber, die hier unter dieſem rauhen Felſen

leben, und die der Herzog von Devonſhire, dem

das Land gehört, privilegirt hat, Fremden die

Wunder dieſer Höhle zu zeigen. Einige derſelben
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ſind beſtändig in Bereitſchaft dieß Geſchäft zu

verrichten; und da dieſe betagten Damen ein

wachſames Auge auf die Einnahme ihrer Nächſten

haben, ſo hat man gewöhnlich 3 bis 4 Begleiter

mehr als erforderlich ſind. Die Länge der Höhle

iſt nicht mehr als 9coFuß. -

Die

Ookey - H dh e

und andere Höhlen in den Men

dipp - Hills

in Somerſetſhire in enstand».

Dieſe berühmte Höhe befindet ſich an der ſüdl

chen Seite der Mendipp - Hills in der Nähe der

Stadt Wells, und wird häufig von Reiſenden be

ſucht. Der Eingang zu derſelben iſt an der ab

ſchüſſigen Seite der genannten Hügel, welche

ganz mit Felſen beſetzt ſind. In ſeiner Nähe ere

*) Philosophical collections Ein ſehr ſeltenes

Buch ohne Jahreszahl und Beſtimmung des Druck

orts. Darin: Aletter of Mt. John Beaumont,

Inn. giving an account of Ookey - hole, and

several other subterraneous grottoes and saverns

in Mendipp-hills in Somerſetſhi1ests

E
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blickt man einen jähen, zehn oder zwölf Faden

tiefen Abgrund, in deſſen größte Tiefe ſich ein

Waſſerſtrom ergießt. Die kahlen Felſen über der

Oeffnung der Höhle ſind ungefähr 30 Klafter

hoch, und die ganze Höhe des Hügels, auf wel

chem ſie ſtehen, beträgt etwa eine engliſche

Meile, und iſt ſehr ſteil.

Beim erſten Eintritt in die Höhle iſt der Bo

den derſelben eben, wenn man aber eine Strecke

auf demſelben fortgegangen iſt, ſo wird er ſehr

rauh und holpericht und man geht bald Berg auf

bald Berg ab. Die Decke der Grotte iſt, da wo

ſie am höchſten iſt, etwa 8 Faden vom Boden,

und an manchen Stellen ſo niedrig, daß man

nicht anders, als gebückt unter derſelben gehen

kann. Die Breite der Höhle iſt auch verſchieden,

an mehrern Orten 5 bis 6 Klafter, und an an

dern nur 1 bis 2. Ihre Länge kann man wohl

auf 200 Ellen rechnen,

Es befinden ſich in dieſem unterirdiſchen Ge

wölbe Tropfſteine, welche alle mögliche Geſtal

ten haben, und die Bewunderung des neugierigen

Zuſchauers erregen. – Wir wollen uns jedoch

bei dieſen Gegenſtänden nicht aufhalten, ſondern

lieber ſolchen unſere Aufmerkſamkeit ſchenken, wela

che ſie mehr verdienen.

1) Tief im Hintergrunde der Höhle entſpringt

ein Fluß, deſſen Waſſer groß genug iſt eine

*
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Mühle zu treiben. Er fließt an der einen

Seite des Gewölbes, und verliert ſich endlich

mit einem 6 bis 8 Klafter hohen Fall, zwi

ſchen den Felſen, zwiſchen deren Spalten er

ſich durchdrängt, und darauf in ein Thal

ergießt. -

2) Dieſer Fluß hat einen Vorrath an Aalen

und einige Forellen, welche Fiſche ſich noth

wendig in der Höhle ſelbſt erzeugt haben

müſſen, da dieſe Geſchöpfe wegen des tiefen

Abgrundes beim Eingange der Grotte nicht

wohl von Außen in dieſelbe haben hinein

kommen können.

3) Es trug ſich vor Jahren zu, daß eine

Menge Vieh, welches auf der Weide ging,

die dieſer Fluß bewäſſert, plötzlich nach einer

Ueberſchwemmung der Felder ſtarb." Den

Grund zu dieſem Vorfalle leitet man von

dem Umſtande her, daß dieſes Gewäſſer eine

- unterirdiſche Verbindung mit einem gewiſſen

* Waſſer in den Mendipp-Hills hat, welches

aus den drittehalb Meilen von der Höhle

befindlichen Teichen entſpringt, und deſſen

man ſich zum Reinigen des Bleierzes be

dient. - :

4) In trockenen Sommern iſt die ganze Höhle

mit Fröſchen angefüllt, und in den ſchmalen

Gängen, welche das Waſſer hier ausgehöhlt

hat, leben viele kleine Thiergattungen,

C 2
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5) Ungefähr in der Mitte des Gewölbes fin

det man einen ſehr reinen Sand, welchen die

Künſtler ſehr häufig bei der Zubereitung der

Metalle brauchen.

6) An der Decke dieſer Felſenkluft hängen hin

und wieder Fledermäuſe, welche an dieſem

ſtillen Aufenthaltsorte ungeſtört ihren Win

terſchlaf halten.

Eine zweite Höhle liegt an der ſüdweſtlichen

Seite der Mendipp - Hills, bei einem Orte, der

Chedder heißt, und der wegen ſeiner Käſe berühmt

iſt. Man kommt von demſelben in ein enges, un

gefähr eine Meile langes Thal, welches in Oſten

und Weſten von ſteilen Felſen eingeſchloſſen wird,

von denen mehrere ſehr hoch ſind. Der Eingang

der Höhle iſt ziemlich in der Mitte des Thales;

um aber in das Innere derſelben zu gelangen,

muß man zuvor einen, an die 15 Klafter hohen

Felſen erklimmen. Dieſe Grotte hat keinen ſo

weiten Umfang als die vorige, und enthält auch

nicht die Merkwürdigkeiten derſelben. Es iſt kein

Fluß darin, und das Kalkwaſſer tröpfelt auch

nicht ſo häufig von der Decke und an den Wänden

herab als in andern Höhlen; auch haben die

Tropfſteine keine ſo ſchöne Farbe. An der nord

weſtlichen Seite der Mendipp - Hills iſt erſt vor

wenigen Jahren eine merkwürdige Höhle entdeckt

worden, in welcher man außer den gewöhnlichen
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Erzeugungen des Tropſteines, z. B. eine beinahe

15 Fuß hohe Säule aus dieſer Materie, welche

beim Anſchlagen an dieſelbe, einen Schall wie

den einer helltönenden Glocke hervorbringt, eine

ſehr große Menge Menſchenknochen gefunden hat.

Ganze Hirnſchädel ſind daſelbſt von der Stalak

titmaſſe überzogen. Herr Gibbes *), von wel*

chem ich dieſe Nachricht entlehnt habe, weiß keine

befriedigende Erklärung von dieſer ſonderbaren

Anhäufung jener Knochen anzugeben.

. .

-

Speedwell - Mine

in Derbyſhire in England“).

- Dieſe ſehenswerthe Höhle liegt nur eine halbe

Meile von der Devilsarſe bei Caſtleton (ſ. den

1ſten Theil des Höhlenwerks). Sie iſt dicht am

Fuße des Berges Winnets in einer Bergkette, die

j Namen Long Cliff führt. Hier ſprengte eine

*) In den Transactions of Linnen Society. Vol.

5. Darin : 'Account of a cavern discovered on the

North-Weſt ſide of the Mendipps hills in So

merſetſhire. By Goorge Smith Gibbes. M. B.

F. L. S. 1799. * -

"o The Beauties of England and Wals
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Geſellſchaft von Abentheuern aus Staffordſhire

einen Gang in den Felſen, in der Hoffnung

Bleyerzt zu finden. Sie fingen ihr Unternehmen

ungefähr vor 30 Jahren an, aber mit ſo wenigen

Erfolge, daß ſie, nachdem ſie 11 Jahre lang ver

gebens gearbeitet und 14000 Pfund Sterling dar

an gewandt hatten, ſich genöthiget ſahen, ihre

Hoffnungen aufzugeben. Unter einem Bogenge

wölbe ſteigt man eine Treppe von 106 Stufen

hinab, die zu dem oben erwähnten Gange führt.

Hier iſt ein Kahn zur Aufnahme der Beſuchenden

in Bereitſchaft, welcher durch den Führer dadurch

in Bewegung geſetzt wird, daß dieſer ſich gegen

hölzerne Pflöcke ſtemmt, die in einer Entfernung

von 6 Fuß von einander, in die Seiten des Fel

ſens hineingetrieben ſind. Die Tiefe des Waſſers

iſt ungefähr 3 Fuß; der Kanal, in welchem es

ſieht, iſt durch den Kern des Felſens geſprengt :

worden, der ſo maſſiv und hart war, daß man

nur mit Mühe hinlänglich ſtarke Inſtrumente hers

beiſchafte, um durchzudringen. Während der

Fahrt im Kahne wird man einige Bleyadern im

Felſen gewahr, deren Gehalt aber ſo gering iſt,

daß es ſich nicht der Unkoſten verlohnt, ſie zu

bearbeiten. 1950 Fuß vom Eingange öffnet ſich

eine furchtbare Schlucht, deren Decke und Boden

völlig unſichtbar ſind. Jedoch iſt es möglich ge

macht worden, über dieſen Abgrund hinüber zu

fahren, dadurch, daß man einen ſtarken Schwih
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bogen an der Stelle, wo die Felsſpalte am

ſchmalſten iſt, hinüber gezogen hat. Hier ſteigt

man aus, und betritt ein Gerüſte, welches über

dem Waſſer errichtet iſt, um die düſterenSchlünde

des ſchrecklichen Abgrundes zu betrachten; und

wer dieſe Tiefen unerſchüttert ſehen, oder auch

nur ohne ein unwillkürliches Schaudern beſchrei

ben hören kann, deſſen Entſchloſſenheit muß in der

That nicht gering ſeyu. Die erſten 90 Fuß hin

ab iſt alles dunkeler leerer Raum, dann aber

fängt ein unterirdiſcher Pfuhl an, der mit Waſſer

gefüllt iſt, und den nicht unpaſſenden Namen:

die unergründliche Grube führt. Wie ungeheuer

dieſer Abgrund ſeyn müſſe, kann man ſich einiger

maßen vorſtellen, wenn man hört, daß er ſchon

mehr als 40000 Tonnen des Schuttes verſchlun

gen hat, der durch das Sprengen des Felſens ver

anlaßt wurde, ohne daß weder die Tiefe noch die

Weite deſſelben merklich abgenommen hat. Der

Führer verſicherte ſogar, daß die Tiefe dieſes

Schlundes nie habe ausfindig gemacht werden

können, wir glauben aber, nicht ohne Grund

daß dieß nicht der Wahrheit gemäß iſt, und daſ

die wahre Tiefe des Waſſers ungefähr 320 Fuß

beträgt. Wie dem aber auch ſey, ſo läßt ſich

nicht bezweifeln, daß dieſer Abgrund mit andern

Schlünden in Verbindung ſteht, die noch tiefer

in den Eingeweiden der Erde liegen müſſen, und

\
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durch welche der herabgeworfene Schutt ſeinen

Ausgang gefunden haben mag.

: Man rechnet, daß dieſe Felsſpalte etwa 84o

Fuß unter der Oberfläche des Berges iſt, und ſie

erſtreckt ſich ſo hoch hinauf, daß Raketen mit

einer Gewalt abgefeuert worden ſind, die ſie 450

Fuß hoch führen mußten, ohne die obere Decke

ſichtbar zu machen. Jenſeits dieſer Spalte iſt der

Gang noch einmal ſo weit fortgeſetzt worden, als

vom Eingange bis zu dieſer Ste

.... :::..

-

D ie

Kriſtallhöhle

im Kanton Appenzell in der

- Schweiz").

»Seit meiner Ankunft im Appenzellerlande,"

ſchreibt der Verfaſſer dieſer unterhaltenden Höh

lenbeſchreibung, Herr J. G, Roller, „hatte mich

kein Gedanke lebhafter und angenehmer beſchäf

tigt, als derjenige: in der Nähe die Hochgebirge

*) Archiv kleiner erfreuter Reiſebeſchreibungen durch
merkwürdige Gegenden der Schweiz. 2ter Bd.

St. Gallen, 18o2. > - -
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Innerordens zu betrachten, deren Anblick mich

ſchon, als ich durch die ſanften Ebenen des einem

fortlaufenden Obſtgarten ähnlichen Thurgaues

fuhr, - von ferne ergötzt hatte. Die herrlichen

Schilderungen, die man mir in Trogen von ein

zelnen Partien dieſes Gebirglandes, beſonders

von... der Kriſtallhöhle, vom Kamor u, ſ. w.

machte, trugen nicht wenig dazu bei, meinen

Entſchluß zu irgend einer Ercurſion vollends zu

beſtärken. Ich fand auch bald in Trogen drei Ge

ſellſchafter zu meiner Reiſe. Unter dem milden

Einſuſſe eines heiteren, Wolkenfreien Himmels,

traten wir am 8ten Auguſt 18oI Nachmittags 4

Uhr den Weg nach Altſtetten im Rheinthal

an, – In traulichen Geſprächen vertieft, er

reichten wir, ohne weiter ein Abentheuer beſtanden

zu haben, Abends 8 Uhr das Bad Kobelwies,

Der Wirth und Bademeiſter, ein gefälliger Mann,

erbot ſich ſogleich, in eigener Perſon uns am fol

genden Morgen in die nahe Kriſtallhöhle zu füh

ren, Nachdem wir einige Stunden geſchlafen

hatten, traten wir Morgens 5 Uhr, mit Wachs

kerzen für die Kriſtallhöhle verſehen, den aben

thenerlichen Marſch an. Schon auf zehn Schritte

vom Bade fanden wir uns am Fuſſe des Kamors

gebirges, nämlich des Kienberges, welcher der

öſtliche Theil ſeines Piedeſtals iſt; dieſen hatten

wir, nach einer ſtarken Viertelſtunde, etwa zur

Hälfte erſiegen; ſenkten uns dann wieder unge
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fähr 80 Schritt ſeitwärts zwiſchen Waldbäume

hinab, und erblickten dann auf einmal den

mannshohen und eben ſo breiten Eingang zu

einer Grotte oder einem Steingewölbe, in welches

uns unſer Führer mit ſtarker Hand über einen

kleinen jähen Abſturz (Précipice) hinüberzog.

In dieſem Gewölbe, fanden wir uns gleichſam im

Vorhofe der Kriſtallhöhle, zu der wir, wie wir

bald bemerkten, nicht anders gelangen konnten,

als durch ein am Fuße einer Seitenwand dieſes

Gewölbes geöffnetes Loch, das nicht viel größer

als ein Dachsloch war. Wir befreieten uns von

unſern Hüten und Stöcken, und von andern ent

behrlichen Sachen, umwickelten um beſſer kriechen

zu können, unſere Kniee mit Schnupftüchern,

und nun zündete ein Jeder ſeine Wachskerze an.

Unſer Führer kroch darauf, die Füße voraus, zu

erſt in das meiſt horizontallaufende Loch hinein,

wir andern krochen ihm die brennenden Kerzen in

der Hand, auf gut bergmänniſch nach. Nach

dem wir ungefähr 24 Fuß weit über ein naſſes

ſchlüpfriges Erdreich auf dem Bauche gekrochen

waren, hörten wir plötzlich das Rauſchen eines

Baches, und bald darauf konnten wir aufrecht

ſtehen. Beim Scheine unſerer Kerzen erblickten

wir uns jetzt in einer grauſenvollen Höhle, zu

unſern Füßen einen rauſchenden Bach, den näm

lichen, der am Fuſſe des Berges ſeine Fluthen für

das Bad von Kobelwiesauswirft, und links einen
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Gang, wo der Bach über ein felſigtes Bette her

abſprudelte. Dieſen Gang mußten wir, bald in

aufrechter Stellung, bald gebückt, bald eben fort

gehend, bald zwiſchen den Felſenſteinenklimmend,

ungefähr 20 Schritt weit hinaufgehen. Schon da

bemerkten wir an den Wänden hin und wieder

Kriſtalle, und ſehr viele Mondmilch; mehr noch

reizte uns aber des Gewölbes träufelnde Decke,

von welcher beſtändig das Waſſer herabtröpfelt,

das ſich dann allmählig zu den vietartigſten Stei

nen verhärtet. Die Art, wie die Natur dieſe

Tropfen aus der harten Decke ausſtößt, iſt ſehr

merkwürdig: es geſchieht durch hohle, ſteinerne

Zäpfchen, die wie Mamellen ausſehen, und gleich

Warzen an der Decke abwärts gekehrt hangen.

Wir brachen deren verſchiedene ab, und bewun

derten dieſe künſtlich geformten Röhrchen.”End

lich ſtanden wir in der Kriſtallhöhle ſelbſt, welche

ungefähr 8 bis 10 Fuß breit und eben ſo lang und

noch einmal ſo hoch ſeyn mag. Bei dem Schim

mer unſerer fünf Kerzen hatten wir nun das

Schauſpiel der ganz mit Kriſtall (eigentlich kein

Kriſtall, ſondern Kalkſpath in Rhomben. ſ. Lenz

Handbuch der Mineralogie S. 162) bedeckten

Wände, welche den Glanz von jenen wiederſtrahl

ten. Man kann ſich kaum vorſtellen, welche Em

pfindungen dieſer ſeltene Anblick gewährt. Schon

der Gedanke, ſich hier in einer nie ruhenden Werk

ſtatt der Natur zu befinden, und ihre Arbeit

A
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gleichſam im Werden zu belauſchen, hat etwas

Erhabenes für den Zuſchauer. Auf dem Boden,

an einer der Wände ſah ich einen runden Kriſtall

block liegen, der gewiß ſechs Schuh in der Länge

und drei im Durchmeſſer hatte, und welcher,

uachdem er lange Zeit von der Decke zu fallen

drohete, endlich mit Fleiß abgelöſt wurde. Auf

vielen der Kriſtalle, die größtentheils entweder

eine cubiſche oder parallelepipediſche Form haben,

klebte eine zähe gelbe Leimerde, welche ſich aus

dem Waſſer bereitet, und den Urſtoff der Kriſtalle -

zu bilden ſcheint, in die ſie ſich nach und nach

durch die beſtändige Arbeit der Natur verhärtet,

und zuletzt aufhellt. Die Kriſtalle (oder wenn

man lieber will, das Frauenglas), beſtehen übers

haupt aus vielen, über einander liegenden, regel

mäßigen Schichten, die ſich oft ohne Mühe von

einander abſondern laſſen. Die Kriſtallhöhle ſelbſt

hat ganz das Anſehen einer Kapelle. Oben an

der Decke der vorderſten Wand befindet ſich eine

Oeffnung, wie ein Schornſtein gebauet, wodurch

man in eine andere Höhle hinaufklettern kann, die

noch weit geräumiger, als die untere, ſeyn, und

ſogar einen See enthalten ſoll. Unſer Führer aber

wollte uns nicht da hinaufbringen, weil, ſagte

er, die oberſte Oeffnung, oder der Firſt dieſes

natürlichen Kamins ſich ſo verengt habe, daß er

vor anderthalb Jahren in Gefahr geweſeuſey,

dazwiſchen ſtecken zu bleiben. Wir begnügten
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uns alſo mit Anſchauung der unterhalb befindli

chen Naturmerkwürdigkeiten. Nachdem wir uns

noch einige Zeit dieſem Genuſſe überlaſſen, und

unſere Taſchen mit Kriſtallen und Steinen man

cherlei Art gefüllt hatten, gingen wir wieder den

nämlichen Gang zurück, kamen dem Bache vor

bei und krochen dann, den Kopf vorwärts, mit

hin etwas bequemer als vorher, auf dem Bauche

wieder durch das langgeſtreckte Loch hinaus in das

freie Gewölbe, wo wir uns möglichſt von

Schmutze reinigten, unſere dort zurückgelaſſenen

Sachen zu uns ſteckten, und den Rückweg gegen

den obern Theil des Kienberges antraten."

Höhlen in Un gar n*).

Unter den natürlichen Merkwürdigkeiten Un

garn's verdienen beſonders einige Höhlen eine

nähere Aufmerkſamkeit. Die ſogenannte Mazerna

auf dem Berge Teſta in der Thurozer Geſpann

ſchaft, und die Höhle zu Stilitze in der Törner

Geſpannſchaft, geben ſchon allein einen Begriff

davon. Die Erſte hat eine ſehr weite Oeffnung,

welche zu drei verſchiedenen Eingängen führt, die

*) Hannoveriſches Magazin. 19ter Jahrgang 1781.

Darin: Vermiſchte Nachrichten von Ungarn.
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ungemein beſchwerlich und enge ſind. In dieſe

Höhle fällt das Tageslicht ganz ſchwach hinein.

An den Wänden derſelben tropft beſtändig ein

milchfarbiges, verſteinerndes Waſſer, welches,

wenn es an die Luft gebracht wird, verhärtet,

und von dem gemeinen Manne als eine Arzenei,

beſonders in Krankheiten des Hornviehes ge

braucht wird. Aus der zweiten Höhle wehet der

Wind ſo ſtark, daß die Neugierigen nur ſelten im

Stande ſind durchzukommen. Sie können aber

auch wegen der vielen Abgründe und ſtehenden

Gewäſſer eben nicht weit vordringen. - In dies

ſen Höhlen, die übrigens mit Steinzapfen allent

halben behangen ſind, verſammeln ſich im Herbſte

eine Gattung Schmetterlinge, welche ſich an die

Seitenwände ſetzen, und durch die herabtröpfeln

den Waſſertropfen nach und nach mit einer Stein

rinde überzogen werden. - -

Von zwei andern Höhlen: die Drachenhöhle

und Flußgrotte genannt, welche bei Demenfalva

in Ungarn liegen, findet man in dem topographi

ſchen Taſchenbuche für Ungarn auf das Jahr

1802. Herausgegeben von Sam. Bredeczky.

Oedenburg., Beſchreibungen. Da ich aber aller

angewandten Mühe ungeachtet, zu dem Beſitze

dieſer Schrift nicht habe gelangen können, ſo muß

ich mich hier bloß mit der Anzeige gedachter Höh

len begnügen. -



- - - - H ? e

Höhle Piton de la Decouverte

- auf Isle de France").

Dieſe Höhle liegt auf einer kleinen Anhöhe. Vor

ihrem Eingange fand le Gentil eine Art von wal

zenförmiger Oeffnung, welche ungefähr 20 Schritt

breit, und rund umher ſo genau in den Felſen ge

hauen war, als es die Einfaſſung eines Ziehbruns

nens irgend ſeyn kann. Dieſe Oeffnung mag

Io – 12 Fuß tief ſeyn, und die Steine ſind ſo

vollſtändig und unverſehrt, daß das Feuer (man

hält nämlich dieſe Höhle für die Oeffnung eines

Feuerſchlundes, der die Inſel verheert haben ſoll)

unmöglich Einfluß darauf gehabt haben kann.

Man ſteigt in dieſe Oeffnung auf einem niedrigen

Abhange hinab, der von weggerollter Erde und

Steinen entſtanden, und gerade der Thüre der

Höhle gegenüber iſt, Beim Eingange der Höhle

emmt man immer noch auf dem nämlichen Ab

*) Neue Sammlung von Reiſebeſchreibungen. Ham

burg, 5ter Theil, 1783. Darin: le Gentils Reiſen in

den indiſchen Meeren in den Jahren 1761 – 1771.
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hange unter eine Art von Bogengang, und ſteigt

darauf noch ungefähr 8 – 12 Fuß tiefer in eine

Höhle hinab, die 70 bis 80 Fuß lang und 15 bis

20 Fuß breit iſt. Nach le Gentils Augenmaße

betrug die Höhe etwa 12 bis 15 Fuß; denn er

maß bloß die Längs und Breite. Dieſe Grotte

hat ein herrliches Gewölbe von ungeheuern

Felsſtücken. Bei 8 angezündeten Lichtern, wo

von le Gentil ſelbſt eines in der Hand trug,

konnte er doch ſeinen Weg vor ſich nicht hell genug

ſehen, und daher beſuchte er Nachmittags die

Höhle zum zweiten Mal; denn da der Eingang der

ſelben nach Weſten liegt, und die Sonne in den

ſelben ſcheint, ſo kann man ihn alsdann gut un

terſuchen. Das Waſſer ſchwitzt im ganzen Um

fange der Höhle aus dem Gewölbe derſelben; der

Boden iſt ſehr weich, und die Erde ſchwärzlich.

Die Waſſertropfen machen im Herabfallen, ein

kleines Loch, und verlieren ſich darauf in der

Erde, die aber dennoch feſt genug iſt, einen Men

ſchen zu tragen, ungeachtet man überall einen

Stock fünf Fuß tief ohne Mühe hinabſtoßen

kann. -

Faſt die ganze Länge hinab läuft auf beiden

Seiten ein etwas ſchräger Abſatz, der 3 oder 4

Fuß hoch iſt. Sehr mühſam kroch le Gentil am

andern Ende der Höhle durch ein kleines Loch,

durch welches er kaum gekommen ſeyn würde,

wenn er ſich nicht an Lianen und Sträuchen, die
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vor denſelben ſtanden, gehalten hätte. Die Pi

ton de la Decouverte ſcheint durch Einſinken des

Erdreichs entſtanden zu ſeyn. Sonſt war ſie ver

muthlich tiefer, wird aber jetzt immer ſeichter, da

der Regen immer etwas mit hineinſpühlt. -

- – – ––

Cova - Perella").

-

Ungefähr 3 Meilen (engliſche) von der Stadt

Ciudadella auf der Inſel Minorca, liegt in einem

Felſen eine große natürliche Höhle, welche Cova

Perella heißt. Der Eingang in dieſelbe iſt enge

und ſteil, allein ſie ſelbſt erweitert ſich immer

mehr, je weiter man herunter kommt, und bei

dem Scheine der Fackeln entdeckt man verſchiedene

andere kleinere Nebenhöhlen, die mit der Haupt

höhle in Verbindung ſtehen. In den mehreſten

derſelben findet man Tropfſteine, die alle mög

liche Figuren bilden. Einige von dieſen ſind

nicht viel dicker als ein Federkiel, andere dagegen

ſind große Säulen, auf denen die Decke der

*) John Armſtrong's und Cleghorns Be

ſchreibung der Inſel Minorca. Aus dem Englis

fchen. Göttingen, 1754
-
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Höhle ruht. Auf dem Boden der Felſenkluftie
gen die Stalaktiten bis zu einer beträchtlichen

Tiefe. Sie haben die Farbe des braunen Katndis

zuckers. In einer der Cova-Perella nahe liegen

den Höhle befindet ſich ein Teich mit klarem Waſ

ſer. Man glaubt, daß derſelbe mit der See in

Verbindung ſtehe, welches nicht unwahrſcheinlich

iſt, da das Waſſer dieſes unterirdiſchen Teiches

einen ſalzigen Geſchmack hat. -

D ie

Höhle Surtshell ir

auf Island *).

Die Surtshellir iſt eine der größten und bekannte

ſten Höhlen auf Island, und hat vor allen andern

Höhlen auf dieſer Inſel den Vorzug, ſowohl in

Rückſicht der hiſtoriſchen Nachrichten aus dem Al

terthume, als auch beſonders wegen der ſonders

baren Geſtalt, welche ihr die Natur gegeben hat.

Die Höhle ſoll nach Landmana-Saga, ihren

Namen von einem großen Rieſen, Surtur ge

*) Eggert Olafſeus und Börne Povelſens Reiſe

durch Island. Aus dem Däniſchen, ſer Theº

Kopenhagen und Leipzig 1774.
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nannt, erhalten haben, der wie man glaubt, die

ſen unterirdiſchen Aufenthalt einſt bewohnt hat.

Doch dieſe Sage iſt nicht zu verbürgen.

Der Boden, auf welchem dieſe Höhle liegt,

iſt felſicht, und das Erdreich umher vom Erdfeuer -

umwühlt. Vor dem Eingange derſelben iſt ein

Raſenplatz. Sie ſelbſt, ſo wie die ganze umlie

gende Gegend beſtehet aus Hraunklippen, die

durch einen unterirdiſchen Brand zuſammenge

ſchmolzen, und bevor das Land bewohnt wurde,

entſtanden ſind. Man geht von der Landſtraße

oben auf den Felſen. In der Mitte deſſelben er

blickt man ein niedergefallenes Gewölbe, oder

einen großen Kanal 20 bis 30 Fuß tief, aber ſehr

uneben. Auf dem Boden liegen viele Steine.

Dieſer Kanal iſt einen Flintenſchuß lang, und an

deſſen äußerſtem Ende ſieht man eine dunkele

Oeffnung, den Eingang zur Surtshellir, welche

auch die ſchwarze Höhle genannt wird. Gleich beim

Eingange hat ſie ihre ganze Höhe, welche ſich

beinahe immer gleich bleibt. Sie beträgt 34 bis

36 Fuß, und die Breite 50 bis 54 Fuß. Ihr

Boden iſt ſehr rauh und geht bald auf bald nie

der. Die Wände ſind ſehr uneben, doch behals

ten ſie immer die nämliche Weite. Iſt man eine

Strecke in der Höhle fortgegangen, ſo merkt matt

deutlich, daß ſie ſich nach Süden hinzieht, und

da wo ſie anfätigt ſchmaler zu werden, ihre Rich

tung nach Südweſten und Weſten nimmt. -

D 4



52

„Bei unſerm Eintritte in dieſe Höhle" –

ſchreiben die oben genannten Reiſebeſchreiber -

„zündeten wir eine Wachsfackel an, welche wir

dick mit Harz hatten überziehn laſſen, damit ſie

weder von dem ſtarken Zugwinde in der Höhle

noch von dem von ihrer Decke herabtröpfelnden

Waſſer ausgelöſcht werden konnte.

Wegen der von dem Gewölbe herabgefallenen

und auf dem Boden der Höhle liegenden Steine,

iſt das Gehen in derſelben ſehr beſchwerlich, und

da faſt beſtändig Stücke vom Felſen ſich von der

Decke ablöſen, noch dazu mit Gefahr verbunden.

Dieſe iſt voller Spalten und Riſſe, welche dem

Waſſer den Durchgang geſtatten. -

Die in der Höhle ſich erzeugenden Tropfſteine

ſind von verſchiedener Größe. Die größten 3 Zoll

lang und an ihrer Wurzel 1 bis 2 Zoll im Durch

ſchnitte. Sie hängen theils von der Decke herab,

theils ſind die Wände damit wie mit einer Gla

ſur überzogen. Die mehreſten derſelben haben

eine grünliche Farbe und nur wenige ſind ſchwarz.

„In einer geringen Entfernung vom Eingange

erblickt man das Tageslicht, da ein Theil des

Gewölbes eingeſtürzt iſt, und dieſes dadurch er

hellt bird. Jenſeit dieſer Oeffnung, wo es ſchon

wieder anfängt dunkel zu werden, ſieht man in

einer Höhe von 6 bis 8 Fuß an beiden Seiten

Eingänge zu Nebenhöhlen. Wir machten zuerſt
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den Verſuch in die rechter Hand gelegene zu ſtei

gen, welches uns auch gelang. Wir fanden zwei

neben einander liegende Grotten, durch eine

dünne natürliche Scheidewand von einander ge

trennt, in welcher ein Loch war, durch welches

wir eben kriechen konnten. Die eine dieſer

Grotte iſt kurz und ſchmal, die andere iſt aber

noch einmal ſo groß und in ihre Oeffnung fällt

etwas Licht hinein. Sie iſt ſo hoch, daß man

aufrecht in derſelben ſtehen kaun, und an 3o Fa

den lang. Ihre Decke iſt gewölbt, und der nicht

ſehr unebene Boden röthlich und läuft gegen den

Eingang zu ſchräge herab. Hier und da fanden

wir große Ochſenknochen, welche ganz weich und

morſch waren, und gewiß Ueberbleibſel aus der

Vorzeit ſind, da ſie hier an ihrem Wohnorte

weder von der Luft noch vom Waſſer angegriffen

werden. Auch lagen auf dem Boden mehrere

Feldſteine von viereckigter Geſtalt, welche wohl

von Menſchenhänden hierher gebracht worden

ſind. Sie ſcheinen zum Feuerheerdegedient zu

haben. Dies verräth wenigſtens ihre künſtliche

Lage. " . . . . . . . .“

Dieſe Höhle enthielt keine weiteren Sehens

würdigkeiten. Wir verließen daher dieſelbe, und

begaben uns nach der großen Querhöhle an der

andern Seite, welche der eben beſchriebenen

Grotte faſt gegenüber liegt. Sie hat eine ebenſo

hohe Lage, iſt aber viel größer und ſchauderhafter
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und ganz dunkel, Beim erſten Anblicke ſcheint ſie

bloß ein großer Schlund zu ſeyn, wenn man aber

in ihr Inneres gekommen iſt, ſo ſieht man in der

Mitte, gerade vor dem Eingange eine niedrige

Mauer, welche ſich aber nur eine kleine Strecke

in der Höhle hinzieht. Ungefähr 10 Schritt von

einer Treppe, welche der Kunſt ihr Daſein ver

dankt, erblickt man eine länglichte Erhöhung,

25 Fuß hoch, 36 Fuß lang und 14 Fuß breit,

mit einer zwei Fuß breiten Stufe in der Mitte,

Sie ſiehet gerade gegen den Eingang, ſo daß

man über ſie ſteigen muß, um weiter in die

Höhle zu kommen. Dieſe künſtliche Erhöhung iſt

von viereckigten Steinen aufgeführt, und zum

Beweiſe, daß ſie die Bettſtelle der Vogelfreien,

welche einſt in der grauen Vorzeit in dieſer Höhle

einen Zufluchtsort fanden, geweſen ſey, dient der

ſeine ſchwarze Sand, der auf dem Boden überall

umher geſtreuet liegt: rauhe Schafsfelle darauf

ausgebreitet, geben ein ganz gutes Lager ab,

In dieſer Bettſtelle können wohl zwanzig Per

ſonen, wenn ſie, wie es der Fall geweſen zu ſeyn

ſcheint, in der Quere liegen, Platz finden,

„Was in einem noch höheren Grade unſere

Aufmerkſamkeit erregte, war ein großer Haufen

Knochen, der neben der Bettſtelle lag. Es waren

Schafs- und Ochſenknochen, welche einen Um

fang von ſechs Schritten einnahmen. Dieſe

Knochen hatten ihre natürliche Geſtalt und Farbe,
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da wir ſie aber in die Hand nahmen, zerſtieb

ten ſie zwiſchen den Fingern.

„Wir glaubten in der Höhle Alterthümer an

zutreffen, beſonders Waffen der Alten. Unſere

Bemühung war jedoch vergebens. Wir fanden

bloß auf der erwähnten Erhöhung ein kleines,

halbfertiges Werkzeug, im Sande, welches eine

viertel Elle lang war. An dem einen Ende deſſel

- ben befanden ſich zwei runde Löcher. Das andere

hatte noch keine beſtimmte Geſtalt. Wir ver

mutheten, daß dieſes in ein zierliches Quadrat

geſchnittene Inſtrument den ehemaligen Bewoh

mern der Höhle bei der Verfertigung ihrer Klei

dungsſtücke als Nähnadel gedient habe. Spuren

pon Feuerſtellen konnten wir nicht entdecken,

einige viereckigte Steine, welche in der erwähn

ten Bettſtelle lagen, mochten vielleicht zu dieſem

Zwecke gedient haben. Sie waren feuerroth,

doch ſahen wir in ihrer Nähe weder Kohlen noch

Aſche. Wahrſcheinlich haben auch die menſchli

chen Geſchöpfe, welche dieſes unterirdiſche Reich

bewohnten, ihre Speiſen in den großen Löchern

gekocht, theils um dadurch mehr Platz zu gewin

nen, und zugleich auch um den Rauch in ihren

Behältniſſen, wo ſich keine Zuglöcher befanden,

zu verhüten. -

„Wir drangen weiter vor bis wir das äußerſte

Ende der Höhle erreicht hatten. Hier wird ſie

ſehr enge, ihre Höhe beträgt kaum einen Fuß
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und ihre Breite iſt noch weniger. Die Surtshel

lir iſt überhaupt 5o Faden lang und in ihrer größ

ten Weite 2, ſowie 3 bis 4 Fäden hoch. In der

Mitte war ſie ſo ſchmal und niedrig, daß wir auf

den Knieen kriechen mußten. Wir glaubten ſchon

uns in der größten Tiefe dieſes Tempels der Nas

tur zu beſinden, da er ſich auf einmal wieder er

höhete. Der Boden führte anfangs zu einem

ſchmalen Gange hinauf, ſenkte ſich darauf wieder

und wir fanden nun, nachdem wir eine gute

Strecke Wegs immer Bergab gegangen waren,

einen kleinen See mit friſchem Waſſer, deſſen

Grund bloß zugefroren war, ſo daß wir auf dem

Eiſe bis an die Kniee im Waſſer wateten. Der

Boden der Höhle iſt an dieſer Stelle wellenförmig

und von rother Farbe. Die Decke iſt mit Stalak

titen behangen. Sie ſind dünnen Eiszapfen ähn

lich, rund, 2, 3 und größtentheils 4 Linien dick,

3 bis 4 Zoll lang, von außen glänzend, dunkel

grau oder grünlich, inwendig aber voll Löcher und

ziemlich leicht,

„Nun ging es noch immer tiefer in die Höhle

hinein; der Weg wurde mit jedem Schritt, den

wig thaten, wegen der von dem Gewölbe herab

gefallenen Felsſtücken, und des dazwiſchen ſtehen

den Waſſers, beſchwerlicher. Wir krochen aber

mals auf Händen und Füßen, und wurden ſo

wohl von dem Waſſer, welches auf dem Boden

der Höhle ſtand, als auch von dem, was von
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der Decke herabtröpfelte, ganz durchnäßt. Nach

dem wir uns nun ſo eine ganze Weile mühſam

durchgearbeitet hatten, ſo erblickten wir einen

Schimmer von Licht aus einer neuen Oeffnung in

der Decke. An dieſem Orte fanden wir eine

Menge Eis und Schnee, welche hier noch vom

vorigen Winter her lag. Noch gingen wir immer

vorwärts, bis wir in der Ferne eine dritte Oeff

nung, ein Gewölbe gewahr wurden; ehe wir aber

dahin gelangten, ſtießen wir auf eine Zwiſchen

wand, welche die Höhle in zwei gleiche Theile

theilte. Die Wand war unter der erwähnten

Oeffnung, zugleich mit einem Stücke von der

Decke herunter gefallen. Hinter derſelben theilte

ſich die Höhle in zwei Arme oder Gänge, von

welchen der zur Linken zuerſt von uns in Augen

ſchein genommen, und weit kleiner als der zur

Rechten, ja kaum 28 Schritt lang, doch eben ſo

wie dieſer, inwendig von einer runden Geſtalt ge

funden wurde. Zuletzt war er ſo ſchmal, daß wir

auf den Knieen ſitzen mußten, wo uns ein Wind

ins Geſicht bließ, der einen unangenehmen Geruch

um uns her verbreitete, doch ſpürten wir weiter

keine unangenehme Folgen von demſelben,

„Wir verließen dieſen Ort, und beſuchten die

Oeffnung rechter Hand, wo die Höhle wieder ihre

ganze Größe erhält. Hier fanden wir wieder

einen See, welcher die Gränze der Höhle zu ſeyn

ſcheint, " Bis hierher kam Jemand im Jahre



58

1750; damals war wohl der Grund des Sees

zugefroren, das Waſſer, welches über dem Eiſe

ſtand, aber ſo hoch, nämlich drei Fuß am Rande

und in der Mitte noch weit tiefer, daß man ſich

nicht ohne Gefahr über daſſelbe wagen durfte,

Diesmal war das Glück uns günſtiger, denn

das Eis war jetzt viel höher, doppelt ſo dick, und

das Waſſer auf demſelben nur einen Fuß tief,

durch welches wir nahe bei der Wand gingen,

„Nachdem wir ans jenſeitige Ufer gekommen

waren, ſetzten wir unſern Weg auf dem Boden

der Höhle fort, welcher eben und von keinen

Steinen bedeckt war; wir merkten aber bald, daß

er anfing abſchüſſiger zu werden, und die Höhle

ſelbſt ſich nach Süd Süd Weſt hinſchlängelte,

Es befanden ſich hier auch keine Tropfſteine.

Die Luft fing jetzt an empfindlich kalt zu wer

den, auch nahm die Dunkelheit ſo ſehr zu, daß

wir mehrere hundert Schritt fortgingen ohne das

Tageslicht zu erblicken. Darauf bekamen wir die

vierte und letzte Oeffnung am Gewölbe zu Ges

ſichte, welches uns um ſo angenehmer übers

raſchte, da wir nun auf einmal wieder friſche Luft

einathmen konnten, -

Die Kälte blieb jedoch bei gleicher Stärke

da wir weiter fortgingen, und die Dunkelheit

nahm in dem Grade zu, daß unſere Fackeln, ſo

helle ſie auch brannten, doch nicht im Stande

waren die Höhle zu erleuchten. Die Wände
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waren hier von der Decke an bis auf den Boe

den mit dickem Eiſe überzogen, und lange Eiss

zapfen hingen von derſelben herab, Auch der

Boden war damit bedeckt, doch konnten wir ganz

gut auf demſelben gehen, da auf dem Eiſe eine

zwei Zoll dicke Lage feuchter Erde lag, die ſehr

fein und bräunlich von Farbe war. Das vom

Gewölbe herabtröpfelnde Waſſer führte dieſe Erde

mit ſich. - -

„Wir machten zugleich eine ſonderbare Ent

deckung. Die Eiszapfen waren nämlich mit ſehr

regelmäßigen fünf- nnd ſiebeneckigten Figuren be- -

ſetzt, welche zuſammenſtießen, und den Figu

ren ſehr ähnlich waren, welche man an dem

zweiten Magen der wiederkäuenden Thiere findet,

Dieſe Figuren muß die zuſammengedrückte kalte

Luft dem Eiſe mitgetheilt haben, Sie ſaßen nicht

außen an den Zapfen, ſondern im Eiſe ſelbſt,

wetches übrigens ganz glatt und durchſichtig

war. -

„Nun waren wir, unſerer Meinung nach, ſo

weit in dieſer Höhle gekommen, als kein Sterb

ſicher vor uns, Kaum hatten wir aber einige

Schritte weiter zurückgelegt, ſo merkten wir uns

ſern Irrthum, Die Luft wurde dünner, der Box

den fing an ſich zu erheben, das Eis verſchwand

und die Fackeln verbreiteten einen helleren Schein,

Das Waſſer fiel jetzt nur in kleinen Tropfen her

ab; es hatte hier eine ſo große Menge Erde
f
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auf den Boden herunter gebracht, daß ſie uns

beſchwerlich wurde, indem wir bis über die Knö

chel hinein ſanken und wegen ihrer Klebrigkeit die

Füße kaum herausziehen konnten. Endlich fan

den wir einen von Menſchen aufgeführten Stein

haufen. Nicht weit vom dieſem lag ein Stück

Birkenholz, das von einander geſpalten und noch

ganz unverſehrt war; bei der Berührung verwan

delte es ſich aber in Staub. Es zeigten ſich deuts

liche Spuren, daß ſich hier vor Jahrhunderten

Menſchen aufgehalten hatten. Es blieb uns je

doch unerklärbar, woher dieſe die vielen Steine

hergeholt haben konnten, da ſich deren in der

Nähe keine befanden und der Weg von der letzten

Oeffnung bis an die Stelle, wo wir den Steinhau

fen fanden, zu weit war, um ſie herbei zu

tragen.

„Das Räthſel wurde uns aber bald gelöſet;

denn 220 Schritt von jenem Steinhaufen gelang

ten wir an das äußerſte Ende der Höhle, wo

dieſe ſich dergeſtalt verengt, daß man nicht wei

ter gehen kann, und auch die engen Seitengänge

mit Hraunſteinen, die das Erdfeuer aufgeworfen

hatte, verſtopft waren? Von dieſen letzteren lag

hier ein ganzer Berg, und von dieſem waren die

gedachten Steine hergeholt worden. Da wir nun

nichts weiter in Augenſchein zu nehmen hatten,

ſo kehrten wir wieder nach dem Steinhaufen zu

rück, den wir höher aufthürmten; und darauf,

-
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um unſer Andenken in der Surtshellir zu ver

ewigen, rothes und ſchwarzes Siegellack auf den

oberſten Stein tröpfelten, in welches wir unſere

Petſchafte abdruckten. Auch ließen wir noch eine

Münze zurück, und begaben uns nun aus dieſer

merkwürdigen Höhle, welche eine der größten auf

Island iſt, und in welcher wir uns fünf Stun

den aufgehalten hatten."

,-

D ie

großen Schneegruben

bei Schreibershau auf dem Rieſen

gebirge - -

in Schleſien *).

Der Anblick von der Erdzunge zwiſchen den

beiden Schneegruben, wovon die große öſtlich

und die kleine weſtlich liegt, iſt in der That groß

und grauſend. Vielleicht kann man ſich einen

*) Johann Friedrich Zöllner's Briefe über Schleſien,

Krakau, Wielizka und die Grafſchaft Glaz. 2ter

Theil. Berlin, 1793. Mit einer Abbildung der

Schneegruben. Reise durch Schlesien im Jahre

28ou. aster Theil, Berlin, 2802
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Begriff davon machen, wenn man ſich vorſtellt,

daß einſt der ganze Rückendes Rieſengebirges ein

zuſammenhängendes Ganze war, daß aber hier

ungeheuere Maſſen von Süden nach Norden nie

der ins Thal ſtürzten, und alſo die beiden großen

und tiefen Lücken entſtanden, die jetzt die Schnee

gruben heißen. Das Gebirge, welches ſonſt oben

eine ziemlich ebene Fläche hat, und mit einem all

mähligen Abhange nach dem Thale zu abfällt,

hört hier gleichſam plötzlich auf und bildet einen

jähen Abgrund. Dieſer Abgrund aber iſt nicht ſo

geöffnet, daß man von dem obern Rande deſſel

ben unmittelbar bis auf den Boden und ins Thal

ſehen könnte; ſondern es ſind in demſelben pyra

midenartige Felſenſpitzen ſtehen geblieben, von

welchen die nächſten am Rande die höchſten ſind

und die weiter entfernten immer niedriger und

niedriger werden. Dadurch erhält das Ganze in

der That noch ein wilderes Anſehen; denn überall

wird eine gewaltſame Zerſplitterung und Zertrüm

merung ſichtbar. Daß der Kern des Rieſengebir

ges aus einem Granitfelſen beſtehe, iſt hier deut

lich zu ſehen: denn nicht nur die Seiten der ſenk

rechten Einſchnitte, ſondern auch die aufgerichtes

ten Klippen ſind überall Granit und zwar mit

wenigen Abänderungen derſelbe, der ſich weit da

von in den hervorragenden Koppen des Mittel

und Vorgebirges zeigt. -

- - - -
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Die obern Ränder beider Gruben ſind im

Ganzen kreisförmig gebogen; aber ſie haben eine

Menge von weitern und engern Einſchnitten, die

zum Theil mit einer Neigung von 60 bis 80

Graden hinab gehen. Einige haben oberwärts

10 bis 20 Fuß weit einen ſanften ausgehöhlten

Abhang, der mit einer Menge ſchöner und friſcher

Mooße und Kräuter bewachſen iſt. Dieſe blü

hende Vegetation, die einige Stunden des Tages

das belebende Sonnenlicht empfängt, und gegen

die Wuth der Stürme geſchützt iſt, gewährt dem

Auge mitten in dem Bilde der Verheerung einen

angenehmen Ruhepunkt. Von der erſtaunlichen

Tiefe dieſer Abgründe gibt zum Theil ſchon der

bloße Anblick einen Begriff, der einen ſchwindeli

gen Kopf drehend machen würde; und noch mehr

wird man durch einige Reflexionen und Verſuche

davon überzeugt. - -

Die Fichten unten im Thale, aus deren gan

zen Geſtalt man ſchließen kann, daß ſie 6o und

mehr Fuß hoch ſind, ſehen von hier wie kleine

Buchsbaumpyramiden aus; und die Geſträuche

und Steine, die man durchs Fernrohr deutlich

unterſcheiden kann, fließen dem bloßen Auge in

ein einziges grünes Gemiſch zuſammen. „Ich

rollte," ſchreibt der nun verſtorbene Oberconſiſto

rialrath Zöllner, in einen dieſer Einſchnitte einen

Stein, etwa einen Zentner ſchwer, herab. Er

riß bald auf ſeinem Wege ihrer mehrere aus ihrer
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Stelle. Dieſe ſetzten wieder andere und andere

in Bewegung. In wenigen Sekunden entſtand ein

Getöſe, wie das Sauſen eines Sturmes im hohen

Walde, und dies Rauſchen dauerte noch eine ge

raume Zeit fort, wenn ich längſt die hüpfenden

Steine aus dem Geſichte verloren hatte. Unten

in den Gründen, die nur nach der Nordſeite ge

öffnet ſind, folglich von der Sonne nie, höchſtens in

den längſten Tagen ganz ſchräg beſchienen werden,

liegt immer eine Maſſe von Schnee, die ſich in

den heißeſten Sommertagen zwar merklich vermins

dert, aber nie ganz zerſchmolzen wird. Aus dem

Waſſer, welches daraus entſteht, ſammelt ſich

unten im Thale ein Teich, dem an der entgegen

geſetzten Seite eine Reihe von kleinen Bergen

gleichſam zumDamme dient. Meine Abſicht war,

in die Schneegruben hinunter zu ſteigen, um die

Atmosphäre des Schnees, den Abfluß der Teiche,

die Lager des Geſteins in den Klippen, und vor

allen die Baſaltſäulen zu unterſuchen, die ſich

niederwärts zeigen und von denen mir der jüngere

Herr Preller vortrefliche Stücke mit Zeolith durch

zogen, und mit eingeſprengten Olivinkörnern

zeigte. Mein Führer hatte mich unterwegs ver

ſichert, daß er die Schlucht ſehr wohl wiſſe, in

welcher Herr Preller mit einigen Freundeu hinab

geſtiegen wäre. Nun wir aber an Ort und Stelle

waren, fing er an ungewiß zu werden. Ich hatte

die Schwachheit, mir einen leichten Unwillen
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darüber merken zu laſſen. Dieß ging dem ar

men Manne, der gern meine ganze Zufriedenheit

verdienen wollte, ſo nahe, daß er mit Aengſtlichkeit

hierhin und dorthin lief und endlich voll Freuden

mit der Nachricht kam, er habe nun den rechten

Einſchnitt gefunden. - .

„Er ſtieg voran, nachdem wir mein kleines

Gepäck unter Kräutern verſteckt hatten; ich folgte

ihm in einiger Entfernung. Kaum waren wir

ein paar Klaftern auf Händen und Füßen geklet

tert, ſo trat ich eine ſolche Menge Steine los,

daß ſie meinen ehrlichen Führer würden übel zu

gerichtet haben, wenn er ſich auf meinen Zuruf

nicht noch zur rechten Zeit ſeitwärts gerettet hätte,

Nun nahm ich die Verabredung mit ihm, daß ich

immer ſo lange ſtill ſtehen wollte, bis er irgend

wo eine Stelle an der Seite gefunden haben

würde, auf welcher er außer der Richtung der

fallenden Steine wäre. Er ſtieg tiefer hinab;

aber auf einmal kam er in eine Gegend, wo der

Abhang zu ſteil und die Trümmern ganz locker -

über einander aufgethürmt waren. So oft er

den Fuß auf einen Stein ſetzte, gleitete derſelbe

unter ihm fort; dann ergriff er mit den Händen

neben ſich einen andern, aber auch dieſer gäb

nach und rollte in den Abgrund. Je ſchneller er

den Standpunkt der Füße veränderte, jemehr er

mit den Händen hierhin und dorthin griff, deſtö

Es sei es sº, es
-
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alle leiſteten ihm kaum ſo viel Widerſtand, daß er

dem augenblicklichen Sturze entging. Das

Schrecklichſte war, daß ich ihm nicht zu Hülfe

kommen konnte, ohne ſeine Gefahr zu vermehren.

Ich ſah ihn ſchon im Geiſte von einer Felſenklippe

zur andern ſtürzen und zitterte vor dem Gedanken,

daß ich ihm auch dann nicht würde beiſtehen kön

nen. Endlich faßte er feſten Fuß. Ich rief ihm

zu, daß er zurück kommen möchte. Aber ſein

Dienſteifer war nun einmal rege. Er blieb dabei,

es würde ſchon gehen; und bloß die Vorſtellung,

daß ich ihm auf keine Weiſe folgen würde, wenn

es ihm auch gelänge ohne Schaden hinunter zu

kommen, vermochte ihn, wieder umzukehren.

Voll Freude, daß der gute Mann mit einer leich

ten Verletzung der einen Hand davon gekommen

war, gab ich nun meinen Vorſatz auf, die Tiefe,

in der ich die Baſaltſäulen mit dem Fernrohre

deutlich unterſcheiden konnte, näher zu unterſu

chen, und hielt mich einigermaßen an der unver

gleichlichen Ausſicht auf der Erdzunge zwiſchen

den beiden Abgründen ſchadlos.

„Herr von Gersdorf hat die Güte gehabt,

mir einen Auszug aus dem Tagebuche mitzuthei

len, welches er über ſeine Reiſe von Meffersdorf

nach den Schneegruben, im Auguſt 1792, geführt

hat. Leider! war ihm die Witterung nicht gün

ſtig; und ſo ſehr er ſich zu allen Unterſuchungen

vorbereitet hatte, ſo trafen doch keine umſtände

\

- ,

-/
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zuſammen, die ihm dabei hinderlich waren. Auch

ihm wollte es nicht gelingen, ganz in den Grund

der Schneegruben hinabzukommen; jedoch hatte

er eine reiche Ernte von Beobachtungen, von

welchen ich zur Ergänzung meiner Beſchreibung

nur dieß anführe: .

„Herr von Gersdorf war in Geſellſchaft des

Herrn Geheimen Ober-Finanzrathes und Berg

werks Director, Graf von Reden , der beideu

Herrn Preller und noch einiger anderer Gefähr

ken, in eine Schlucht an der Südoſtſeite der klei

nen Schneegrube hinabgeſtiegen. Die Geſellſchaft

ward gleichfalls durch die herabfallenden Steine,

die immer Einer dem Andern zuſchickte, ſehr be

ſchwert. Selbſt ein großer Hund, der anfangs

unter großem Geheule zurückblieb und nachher

ängſtlich über die Trümmern fortkletterte, ver

mehrte die Gefahr. Sie ſtiegen nicht ganz in die

Tiefe hinunter, wandten ſich gegen den nordweſt

lichen Rand der Grube, bis an den Baſaltrücken,

der an dieſer Seite aus Weſtſüdweſt herkommt.

In der ganzen Breite dieſes Baſaltrückens fanden

ſie die ſchönſte und feinſte ſchwarze Gartenerde,

und alle Pflanzen noch einmal ſo hoch und üppig

gewachſen, als auf dem Granite daneben. Einen

ſolchen Grad von Fruchtbarkeit verſichert Herr

von Gersdorf, ſelbſt auf den Schweizeralpen nir

gends gefunden zu haben. Ob ſich der Baſalt

wirklich bis in den untern Theil der Grube hin
E 2
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abzieht, war unmöglich zu beſtimmen, weil

alles mit loſem Geſteine und fruchtbarer Baſalt

erde bedeckt war. Manchmal zieht ſich der Gra

mit, beſonders an der Südſeite, ein Stück über

den Baſalt hinüber; manchmal auch umgekehrt.

An der Nordſeite aber macht der Granit längs der

Schlucht, die ſich auf den Baſals hinauf zieht,

meiſtens ſenkrechte Felſenwände, welche gar nicht

das Anſehen haben, als wären ſie mit dem Ba

ſalt zuſammen gewachſen geweſen. -

„Der Granit iſt durchgängig von mittlerem

Korn, aus grauem durchſcheinenden Quarze,

weißlichen, auch, ſehr hellfleiſchrothem Feld

ſpathe, und wenigem ſchwärzlichen Glimmer ge

miſcht. Die Felſenpyramiden, die in der Grube

„aufgerichtet ſtehen, ſind nach mancherlei Richtun

gen zerklüftet, bilden aber deutliche Steinlager,

die ſich ein wenig nach Norden ſenken. Der Ba

ſalt iſt meiſtentheils feinkörnicht und ſchwärzlich

mit unregelmäßigen Höhlungen, die inwendig

bald mit Zeolith, bald mit bräunlichen und grün

lichen Olivinkörnern überzogen, bald auch mit

Nieren von bräunlich grauem oder grünlichem

Speckſteine, auch wohl durchmengtem Quarze

angefüllt ſind. Hier und da kommt tafelartiger

Baſalt vor; und faſt alle Arten ziehen ein wenig

die Magnetnadel an ſich. »

„Die größte Tiefe, welche die Geſellſchaft

erreicht hatte, betrug, nach einer ſorgfältigen
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Meſſung 446 Pariſer Fuß. Dieß war aber bei

weitem noch nicht die Hälfte des Abgrundes, ſo

daß man nach einer Schätzung, die ſich dem

Herrn von Gersdorf auch am folgenden Tage

beſtätigte, die ganze Tiefe der Grube auf 1ooo

Pariſer Fuß annehmen kann. /

- -

-

D ie

Adelsberger - Grotte

in Krain*)

(Zur Ergänzung der Beſchreibung dieſer Höhle im sten

- Theile meines Höhlenwerks.)

Valvaſor **) war, ſo zu ſagen, der Erſte, der

dieſe berühmte Höhle beſchrieb, und eine ziemlich

getreue Abbildung davon gab. Seine Beſchrei

bung aber iſt nichts weniger, als richtig, wie

man aus Vergleichung derſelben mit der des unten

genannten Schriftſtellers (Hacquet) erſehen kann.

*) (Haeguet) Oryctographia earniolica, oder,

phyſikaliſche Erdbeſchreibung des Herzogthums

Krain, Iſtrien u. f. w. 1ſer Theil. Leipzig tts.

*) Johann Weichard Valvaſors Ehre des Herzog

º Krain u. ſ w. uſer Theil. Laybach 69.
Q -- :
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Die Grotte hat zwei Oeffnungen; eine in

der Ebenſohle der dortigen Fläche, und eine

zweite vier bis ſechs Klafter höher. In die erſte

ſtürzet ſich der Fluß Piuka, der aber im Jahre

1774 ganz ausgetrocknet war, und dem gedachten

Verfaſſer die Einfahrt erlaubte. Der Eingang,

der gegen Mitternacht iſt, wendet ſich, wenn

man einige Klafter Weges zurück gelegt hat,

gegen Morgen; der Weg in der Grotte iſt äußerſt

beſchwerlich, indem man über und unter lauter

Felſenſtücke klettern muß, wo das Waſſer überall

bald ſinkt bald ſteigt. Die Seitenwände dieſes

Waſſerganges ſind oft mit Abſätzen verſehen,

welche mit einer Thon- und Kalkguhr angefüllt

ſind, oft auch bloß mit einer unreinen Thonerde.

Kommt man weiter, ſo ſieht man ſehr große Ab

fälle, über welche man nur mit der größten Mühe

kommen kann, die je mehr man in d* Grotte

vordringt, an Größe zunehmen. Obgleich Hac

quet an einem ſehr ſchönen Sommertage dieſe

Höhle beſuchte, ſo hielt er es dennoch nicht für

rathſam, ſich lange darin aufzuhalten. Nachs

dem er daher ungefähr einige ſiebenzig Klafter tief

in dieſelbe hineingekrochen war, und die große

Höhe der obern Grotte gemeſſen hatte, begab er

ſich wieder heraus; denn verweilet man zu lange

in ſolchen Waſſergängen und es fällt gerade

plötzlich ein Sturmwetter von Regen be

gleitet ein, ſo wird man von der Waſſer
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ſuth überraſcht und würde alsdann den Rück

weg vergebens ſuchen. Unſer Verfaſſer beſuchte

darauf die obere Grotte, oder vielmehr das

obere Stockwerk der unteren Höhle. Sie iſt

vom Eingange bis zum Ende ſehr bequem zu be

fahren. Man kommt in verſchiedene von der Na

tur gebildete Gewölbe. Das letzte derſelben iſt

das größte, welches Valvaſor abgebildet hat.

Der ganze zurückgelegte Weg mag nicht viel über

2oo Klafter betragen; hieraus erſieht man,

welchen Maßſtab Valvaſor und die Schriftſteller,

welche ihn ausſchrieben, gehabt haben müſſen

Hacquet hat dieſe Grotte zu wiederholten Malen

befahren, und ſie nie länger gefunden. Das

Ende derſelben iſt der hohe Abſturz zu dem Waſ

ſerſchlunde, der ſich gegen Süden hinzieht. Lin

ker Hand bei dieſem Abſturze iſt der Felſen geſpal

ten, über den die Hand der Natur eine Art Ge

wölbe von Tropfſtein in Geſtalt einer Brücke ge

bauet hat. Von hier kann man nicht wohl weiter

kommen, da man ſonſt Gefahr laufen würde

über den Abſturz zu ſtürzen, und im Waſſer ſein

Grab zu finden. Die Höhe dieſer Grotte iſt auch

viel geringer, als ſie Valvaſor angibt. - Wenn

man einen Stein in den tiefen Schlund wirft, ſo.

zählt man, bis er ins Waſſer gefallen iſt, nie

mehr als 7 bis 9 Secunden.

Die Urſache aber, warum Valvaſor erſt nach

einer Zeit von zwei Vaterunſer manchen Stein



72 -

auf ſeinen Ruhepunkt kommen gehört hat, iſt

folgende: Da Haeguet nämlich den Waſſer

ſchlund näher unterſuchte, ſo fand er, daß die

Seitenwände deſſelben von oben herabgeſehen

mit einer Kalk- und Thonguhr überzogen ſind,

und hin und wieder ſchiefe Abſätze machen. Wer

den nun Steine hineingeworfen, und kommen ſie

auf ſolche ſchlüfriche Abſätze, ſo gleiten ſie über

ſolche langſam weg, oder bleiben auch gar dar

auf liegen, und man hört folglich ihren Fall gar

nicht. Nach dieſer Entdeckung ergibt es ſich alſo,

daß die Tiefe dieſer Grotte höchſtens 80 bis 1oo

Klafter betrage, nämlich vom Rande des obern

Stockwerks bis zum Grunde des Waſſerſchlundes,

folglich fällt das große Wunder der Natur zum

Theil hier über den Haufen. Da die Grotte

kaum einige Ioo Schritt hinter dem Orte Adels

berg liegt, ſo kann ein jeder Reiſende ſich ſelbſt

durch den Augenſchein überzeugen, daß die vers

nuthete meilenlange Höhle nicht viel über einige

1oo Schritt lang iſt.

Die Grotte beſteht ganz aus Kalkſtein und der

aus denſelben ſich erzeugende Tropfſtein bildet in

der Höhle alle mögliche Figuren. Das größte

unter allen Gewölben iſt das letzte. Es ſtellt eine

ſchöne römiſche Kapelle vor, und ſeine Höhe

dürfte etwa 10 bis 15 Klafter betragen. Seine

Decke iſt nur 10 Klafter breit, und zeigt am

Tage einen grauen Felſen, der ganz durch
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köchert iſt. Es kann folglich bei regnichter Wit

terung das Waſſer leicht durch denſelben dringen.

Dieſes iſt mit einem eiſenſchüſſigen Thone ge

ſchwängert, welchen man aach an verſchiedenen

Stellen in der Höhle auf dem Boden liegen ſieht,

und der dann auch die in derſelben befindlichen

Stalaktiten färbet. -

Viele ſind der Meinung, der Bach Piuka,

- der in dieſe Grotte fließt, käme unter der Erde,

bei dem Orte Alpen, oder Planina, wieder zum

Vorſcheine. Es müßte demnach dieſer Bach

einen Weg von ungefähr 3 Meilen, durchs ganze

Gebirge Hruſchiza, oder den Birnbaumwald zu

rücklegen, wo ein Waſſer herauskommt, welches

den Namen des Unzfluſſes bekommt. Dieſer

Fluß fließt durch ein angenehmes Thal von Sü

den nach Norden, wo er ſich in eine Menge klei

ner Löcher wieder verſteckt, nachdem er kaum

einen Weg von einer halben Stunde zurückgelegt

hat. Im Frühlinge, bei naſſer Witterung, und

wenn der Schnee ſtark ſchmilzt, läuft das Waſ

ſer aus dieſen Löchern wieder heraus, da alsdann

der ganze Ort Planina, ſo wie die durch denſel

ben gehende Landſtraße überſchwemmt wird. Bei

einer ſolchen Ueberſchwemmung bleibt eine ziem

lich große Höhle übrig, welche ein paar Klafter

über die Ebenſohle des Orts erhaben iſt, und die

ſer Schlund ſaugt das Waſſer in ſich. Doch wird

er zuweilen durch das in denſelben hineingefloſſene

*
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Holz und Geſträuche verſtopft, und die Waſs

ſersnoth ſo groß, daß es das Anſehen hat, als

wenn das ganze Thal in einen See verwandelt

werden würde. Der Unzfluß ſoll nun, nachdem

er von neuem einige Stunden unter der Erde fort

gefloſſen iſt, bei Verchnika wieder ſichtbar wer

den, und den Fluß Lublanza bilden. Doch dieſe

Meinung bedarf noch näherer Beſtätigung.

Sehr mahleriſch beſchreibt ein neuerer Reis

ſender, Herr Seume *), dieſe Adelsberger

Grotte:

„Der Eingang der erſten Grotte," ſchreibt

derſelbe, „iſt romantiſch wild und ſchauerlich in

einem tiefen Keſſel, rund umher mit großen Fel

ſenſtücken umgeben und mit dem dichteſten

Schwarzwalde bewachſen. Hier zündeten wir,

in dem Gewölbe, halb am Tage, die Fackeln an,

und gingen in die Höhle hinein, ungefähr eine

Viertelſtunde über verſchiedene Felſenfälle, ſehr

abſchüſſig immer Berg ab. Beim Hinabſteigen

hörte ich links in einer Tiefe einen Strom rau

ſchen, welches vermuthlich das Waſſer iſt, das

bei dem Flecken Adelsberg in den Felſen fällt und

bei Planina wieder herausdringt. Wir ſtiegen

nicht ohne Gefahr noch einige hundert Schritte

weiter über ungeheuere eingeſtürzte Felſenſtücke

*) J. G. Seume's Spaziergang nach Syrakus im

Jahre 18oa. Braunſchweig und Leipzig, 18o3.
º
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immer herunter, und der Führer ſagte, weiter

würde er nicht gehen, er wiſſe nun keinen Weg

mehr, und die Fackel würde ſonſt nicht den Rücks -

weg dauern. Die Fackel brannte auch wirklich

in der großen Tiefe und vermuthlich in der Nähe

von Dünſten nur mit Mühe; wir ſtiegen alſo

wieder heraus und förderten uns bald zu Tage.

Ein Weg über hohe Felſen führt an den Eingang

der andern Grotte am Schloſſe, wo ſich der Fluß

in den Felſen hineinſtürzt. Der Fluß nimmt ſo

dann die Richtung ein wenig links. Der Weg in

der Grotte geht ziemlich gerade fort rechts. In

einiger Entfernung vom Eingange erweitert ſich

das Gewölbe; es wird ſehr hoch und breit; man

hört links den Fluß wieder herrauſchen, und bald

kommt man auf eine natürliche Felſenbrücke über

denſelben, mitten unter dem Gewölbe. Hier

thut die Flamme der Fackeln eine furchtbar ſchöne

Wirkung. Man hört das Waſſer unter ſich, und

ſiehet über ſich und rund um ſich die Nacht des

hohen breiten Gewölbes. Hier haben die Führer

die Gewohnheit einige Bund Stroh auf den Fel

ſenwänden der Brücke anzuzünden, und hatten

dießmal ſehr reichlich zugetragen. Die magiſche

Beleuchtung der ganzen unterirdiſchen Brückenre

gion mit ihrem ſchauerlichen Felſengewölbe, den

grotesken Felſenwänden und dem im Abgrunde

rauſchenden Strome macht einen unbeſchreiblich

ſchönen Anblick. Wenn der Strohhaufen faſt
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verzehrt iſt, ſtürzt man ihn von der Brücke

hinab in den Strom, und ſo ſieht man ihn unten

in der Tiefe auf dem Waſſerbette noch einige Au

genblicke fortglühen. Die plötzlich aufſteigende

weite Flammenhelle und die ſchnell zurückkehrende

Finſterniß, wo man bei dem ſchwachen Fackel

lichte nur einige Schritte ſieht, macht einen

überraſchenden Contraſt." Herr Seume ging

nun links am Fuſſe jenſeit der Brücke ungefähr

noch einige hundert Schritte weiter fort; dann

aber mußte er anfangen mit Lebensgefahr über

die Felſen am Waſſer hinzuklettern. Der Füh

rer *) ſagte, es ſey unmöglich weiter zu kommen.

Die Bielshöhle bei Elbingerode hat mehr Verſchie

denheit und die benachbarte Baumannshöhle

einige vielleicht eben ſo große Partien aufzuwei

ſen; aber ſie haben nichts ähnliches wie die

furchtbare Höllenfahrt in der erſten und der Fluß

und die Brücke in der letztern Adelsberger-Grotte

ſind. Die Tropfſteine ſind in den Harzhöhlen

häufiger, grotesker und ſchöner als hier.

*) Herr Seume wurde nur von Einem begleitet,

ſonſt pflegen mehrere Männer die Fremden zu fühs

Léº,
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Grotten von Valon

in Languedoc *). *

„Es gibt," ſagt Soulavie, „mehrere Höhlen

in den Kalkgebirgen der Landſchaft Vivarais; die

Grotten von Valon verdienen aber, ſowohl wegen

der Mannigfaltigkeit von Tropfſteinen, welche ſie

in ihrem Inneren enthalten, als auch in Rückſicht

der Phänomene, die ſie mir gezeigt haben, vor

allen übrigen den Vorzug.

„Der Graf von la Gorce, in deſſen Gebiete

dieſe Grotten liegen, traf die Verfügung, daß ich

mit Bequemlichkeit ihre Merkwürdigkeiten in Au

genſchein nehmen konnte; er ſelbſt, ſein ganzes

Gefolge und mehrere Kenner im Dorfe boten ſich

mir zu Begleitern an. Nachdem die Geſellſchaft

ſich daher mit Feuerzeuge, Fackeln, Thermome

ter u. ſ. w. verſehen hatte, ſo trat ich mit derſel

ben die unterirdiſche Reiſe an. - -

*) Abbé Giraud - Soulavie hiſtoire naturelle da

la France méridionale. Tom. 2. Paris. 2789.
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„Man braucht, von dem Schloſſe in Va

lon, bis zu dem Fuße des Berges, auf deſſen hal

ben Höhe ſich der Eingang zu den Grotten befin

det, eine Stunde. Der Weg bis dahin iſt wegen

ſeines jähen Abhanges äußerſt beſchwerlich. Die

Oeffnung liegt beinahe 5o Klafter höher als die

Baſis des Berges, und über derſelben erblickt

man einen ſenkrechten Felſen, welcher der unter

irdiſchen Höhle zum Dache dient.

2 : Um in dieſe zu kommen, mußten wir uns

mühſam und auf dem Bauche kriechend durch den

ſchmalen Eingang hindurch drangen. Unſere Ein

zfahrt wäre jedoch noch beſchwerlicher geweſen,

wenn uns nicht der unangenehme Vorfall, wel

cher kurz zuvor einer Dame, die wie wir dieſe

Grotten beſehen wollte, begegnet awar, dieſelbe

erleichtert hätte. Dieſe war nämlich wegen der

großen Fettmaſſe ihres Körpers in dem engen

Durchgange ſtecken geblieben und da ſie weder

rück - noch vorwärts kommen konnte, ſo hatte

man ſich genöthigt geſehen, um ſie aus ihrer

peinlichen Lage zu befreien, einige Steine von dem

Felſen loszuhauen, wodurch der Eingang in die

Höhle erweitert worden war. Deſſen ungeachtet

mußten wir mehrere Klafter weit fortkriechen.

Dann erweiterte das Gewölbe ſich plötzlich und

wir befanden uns nun in dem Vorhofe der Höhle,

deſſen Weite wir nicht mit uuſern Blicken über
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ſehen konnten. Wir zündeten hier unſere Fak.

keln und Wachskerzen an. -

„Eine Menge Inſekten hatten dieſe wirklich

majeſtätiſche Halle zu ihrem Aufenthalte gewählt,

um in derſelben den übrigeu Theil des Herbſtes

und den Winter zuzubringen. Auch bemerkten

wir erſtarrte Fledermäuſe, welche überall am Ge

wölbe herum hingen; und unſere Führer warnten

uns vor der Schlangen, welche ſich in der kalten

Jahreszeit hier häufig aufhalten ſollen.

„Es verdient übrigens bemerkt zu werden,

daß dieſe Thiere immer denjenigen Theil der Höh

len zu ihrem Aufenthalte wählen, welcher denn

Eingange am nächſten iſt, und wo das Tageslicht

noch hineinfällt. Tiefer hinein, wo es dunkel iſt

wird man ſie nie antreffen. - -

„Nachdem wir einige Schritte weiter gega

gen waren, ſo erblickten wir von ferne mehrere

ſehr große Tropfſteinmaſſen, welche die Geſtalt

von Pyramiden hatten, und in dieſem Reiche der

Dunkelheit und Nacht vor uns zu fliehen ſchie

NEN. - - --

„Die Halle, deren Weite verſchieden iſt, u

an manchen Stellen 10, an andern aber 3o Schritt

beträgt, theilt ſich in kleinere Nebenhöhlen, an

deren Decke ſich Hervorragungen im Felſen be

finden, welche den Kanzeln in den Kirchen ähn.

lich ſind. Alle ſind mit Stalaktiten, die ſo weiß

wie der Schnee ſind, verziert. Dieſe Tropf
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ſteine gehören, in der That, zu den bewun

dernswertheſten Erzeugungen, der in allen ihren

Werken unnachahmlich großen Natur. Sie ſind

über 6 Fuß hoch und an ihrer Baſis 4 bis 5 Fuß

im Durchſchnitte. Einige derſelben bilden große

Säulen, welche man füglich mit den Pfeilern in

den gothiſchen Kirchenvergleichen kann. Andere

hängen vom dem Gewölbe in Geſtalt ungeheuer

großer Melonen herab, und drohen alle Augen

blick herabzuſtürzen, da ſie mur an einem dünnen

Stengel befeſtiget zu ſeyn ſcheinen. Mehrere

dieſer Tropfſteine waren ausgehöhlt und ließen

aus ihrem untern Ende ganz helle Waſſertropfen

auf den Boden herab fallen, welche in denſelben

kleine Grübchen machten, und die vielen ſich

von der Decke abgelöſeten Felsſiücke mit einer

Steinrinde überzogen. An verſchiedenen Orten

gleichet die Sohle dieſer Grotten den Wellen des

Meeres, welche die Stalaktitmaterie allmählig

erzeugt hat. Unter den auf dem Boden lie

genden Kalkſteinen bemerkte ich Baſalt und Gra

mit. - . -

: „Beim Eingang ſtand das Reaumürſche

Thermometer über temperirt: es blieb auch eine

Zeit lang auf dieſem Grade ſtehen; hernach fiel

es aber bis auf den Wärmegrad, auf dem es

eine halbe Stunde ſtehen blieb. - - -

e. „In dem Mittelpunkte der Höhle, welcher

ſich ungefähr eine viertel (franzöſiſche) Meile

º
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vom Eingange befindet, ſtieg das Thermomete

wieder anderthalb Grad. -

„Da ich vermuthete, daß die natürliche

Wärme desjenigen von meinen Begleitern, wel

cher das Thermometer trug, den, in den Höhlen

ungewöhnlichen, hohen Standpunkt deſſelben ver

anlaßte, ſo tauchte ich es in das Waſſer eines

Baſſins, in der Grotte, welches nothwendig

augenblicklich die wahre Temperatur der letzteren

anzeigen mußte. Der Weingeiſt erhielt ſich aber

auf dem nämlichen Grade. -

„Ehe ich mich dem Ausgange wieder näherte,

ſtieg das Thermometer auf den nämlichen Grad,

auf dem es in den Gewölben der Sternwarte in

Paris ſteht.

„Nachdem wir aber eine halbe Viertelſtunde

die Grotten verlaſſen hatten, ſo ſtand es 2 Grad

höher als die Temperatur der Luft in den erwähn

ten Gewölben zu ſeyn pflegt.

„Es ſcheint dieſen Verſuchen zufolge, daß:

1) die äußere Luft mehr Wärmeſtoff als die in

den Grotten enthielt. -

2) Daß dieſe Temperatur in ihrem Innern,

der Temperatur der Atmoſphäre in den Gewöl

ben des Pariſer Obſervatoriums, ſo wie in allen

großen unterirdiſchen Räumen gleicht und

3) Daß der Wärmegrad in der Tiefe dieſer

Grotten noch ſtärker ſeyn muß. -

FT
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D ie

Höhle bei Nizza

in Italien *).

Zwei Meilen von Nizza hat man unlängſt eine

Höhle mit einem ſehr engen Eingange entdeckt.

Gegen das Ende hin zeigen ſich ſehr weitläuftige

Abtheilungen, welche großen Sälen mit ſtarken

Pilaſtern gleichen, die ſich durch Kriſtalliſation

des mineraliſchen Waſſers gebildet haben. – Je

der dieſer Säle ſoll an 400 Menſchen faſſen, und

wegen des ſtarken Glanzes und mannichfaltigen

Farbenſpiels bedarf man zur Beleuchtung kaum

einiges Lichtes.

*) Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung. 1894. Ins

telligenzblatt No. 36.
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Grotte beim Swatara - Fluß

in Penſylvanien in Nord

amerika*).

Dieſe Höhle liegt in der Grafſchaft Lancaſter

dicht am Swatara-Fluß. Ihr Eingang iſt ſehr

geräumig, und ſie geht ſo ſteil herunter, daß ihr

äußerſtes Ende wahrſcheinlich niedriger iſt, als

die Oberfläche des Fluſſes. Ihre gewölbte Decke

bildet ein feſter, vielleicht 20 Fuß dicker Kalk

ſteinfelſen. Beim Eintritt erblickt man vieleGe

mächer, von welchen einige ſehr hoch ſind, und

den Chören in einer Kirche gleichen. Von dem

Gewölbe tropft beſtändig das Stalaktitwaſſer

herab und bildet allmählig große Pfeiler, auf

welche die Decke der Höhle ſich zu ſtützen ſcheint. ,

Der Mittheiler dieſer Nachricht ſah dieſe Grotte .

*) Transactions of the American philosophical

Society held at Philadelphia for promoting

useful knowledge. Volume II. Philadelphia,

1786. Darin: Description of the Grotto at

Swatara, by the Rev. Peter Miller, of Ephrata . , .

* communicated by William Baton, Esquire.

F 2
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ungefähr vor 30 Jahren, und fand zehn ſolcher

Pfeiler, von denen ein jeder 6 Zoll im Durchmeſſer

und 6 Fuß Höhe hatte, und die in einer ſolchen

Ordnung neben einander ſtanden, daß der in

ihrer Mitte befindliche Raum das Allerheiligſte

(sanctuary) in einer katholiſchen Kirche vors

ſtellte. Kein königlicher Thron kann einen präch

tigeren Anblick gewähren, als dieſe ſo regelmäßig

geordneten Säulen. In den Wänden der Grotte

befinden ſich Figuren von Tropfſtein, welche alten

Denkmälern, wie die verſtorbener Helden, ähnlich

ſind. Auch erblickt man einen von der Decke hers

abhangenden Stalaktiten, der den Namen der

Glocke führt, weil er beim Anſchlagen einen hel

len Ton von ſich gibt.

Einige von den Tropfſteinen haben eine Farbe

wie Kandis, andere wie Huthzucker; ſehr zu be

dauern iſt es aber, daß ſie beinahe alle von muth

willigen Händen beſchädigt worden ſind. Das

herabtröpfelnde Kalkwaſſer läuft auf den ab

ſchüſſigen Boden der Höhle herab; und iſt, wenn

es ſeine verſteinernde Beſtandtheile verloren hat,

angenehm zu trinken und ſoll auch der Geſundheit

zuträglich ſeyn. Auf dem Boden befinden ſich

verſchiedene Löcher, welche ſenkrecht, vermuthlich

in den Abgrund hinuntergehen; es iſt daher ge

fährlich ohne Licht zu ſeyn. Am Ende der Höhle

iſt ein kleiner Bach, welcher durch einen Theil

derſelben ſeinen Lauf nimmt, und darauf ſich

/
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zwiſchen den Felſen verliert. Er kommt wieder

aus einer ſehr engen Oeffnung in denſelben hers

aus. Aus dieſer fahren beſtändig Dünſte mit

einem ſtarken Luftſtrome; und des Nachts gleicht

das Aufſteigen dieſer Dünſte dem Dampfe eines

großen Ofens. Ein Theil dieſer Dünſte und dies

ſes Nebels ſcheint, beim Aufſteigen, an der

Mündung dieſes großen Deſtillirkolbens (alembic)

verdickt zu werden, indem ihre flüchtigeren Be

ſtandtheile durch die mit der oben erwähnten Luft

in Verbindung ſtehende Oeffnung weggeführt wer

den, und dieſes geſchieht vermöge der Stärke der

- Luft bei ihrem Durchgange.

- -

* - -

- -

*-

-

--

Höhlen in Norwegen“).

-

Bei Aſiahoug in der Vogtei Helgeland liegt

der berühmte Berg Torghatten, der ſo genannt

wird, weil ſein Gipfel einem, nur mit einem

Auge, verſehenen Menſchenkopfe ähnlich iſt.

Dieſes Auge iſt nämlich eine 50 Klafter hohe

und wohl 1000 Klafter tiefe Oeffnung, welche

*) Dr. Erich Pontoppidan's Verſuch einer natürlis,

. chen Hiſtorie von Norwegen. 1ſter Theil. Aus dem

Däniſchen von Johann Adolph Scheiben. Mit

surfen. Kopenhagen. 1753. - - ,
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hier den Berg ganz aushöhlt, ſo daß man durch

dieſelbe die Sonne ſcheinen ſehen kann. Am

Fuße dieſes ſonderbar gebildeten Berges befindet

ſich eine Höhle, die in vielen Krümmungen auf

und nieder gehet. Eine 40o Klafter lange Linie,

mit welcher man aus Neugierde dieſe Höhle ge

meſſen hat, hat noch nicht den Grund derſelben

erreicht. -

In Herröe, auf denn Südmeer, hörte Pon

toppidan ſehr viel von einer andern Höhle, die

Dolſteen genannt, ſprechen, von welcher der ge

meine Mann glaubt, ſie gehe unter der See fort

bis nach Schottland. Er bat beide Prediger des

Orts, die Beſchaffenheit dieſer Höhle zu unterſu

chen, und erhielt darauf folgenden ſchriftlichen

Bericht von ihnen: **

*; - - -
-

„Am 6ten Julius 1750 waren wir bei Dol

ſteen, um nach Verſprechen die in dieſem Berge.

befindliche Höhle in Augenſchein zu nehmen.

Der Eingang hatte die Höhe eines vollkommenen

Mannes, und die Breite betrug 2 Klafter. Wie

wir hinein kamen, fanden wir die Höhle höher

und breiter, als die Kirche in Herröe. Auf den

Seiten waren die grauen Steine gerade, wie die

Wand eines Hauſes, und oben liefen ſie rund zu,

wie ein Gewölbe. Sie erſtreckte ſich von Süd

weſt nach Nordweſt bis ungefähr in der Mitte,

wo Stufen, wie die einer Treppe hinunter gin
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gen, und die Höhle ſich etwas mehr nach Oſten

bog; dieſe Biegung war aber nur 3 bis 4 Klafter

lang, da ſie ihre vorige Richtung nach Nordoſt .

wieder annahm. Unten vor dieſen Stufen war

auf beiden Seiten eine Bank von Leim, worauf

wir uns ſetzten, um auszuruhen. Am Ende dies

ſer Bänke befand ſich, gleichfalls auf jeder Seite,

eine Thüre, die oben oval war; da wir dieſe Thüre

aber mit dem Lichte genauer betrachteten, fanden

wir ſie bloß eine halbe Elle niedriger als den übri

gen Theil des Berges. Bis hierher hatte die

Höhle ihre vorige Höhe und Breite behalten,

aber nun fing ſie an, ſchmäler und niedriger zu

werden, und zugleich tiefer hinab zu gehen.

Hier hörten wir unter unſern Füßen das Anſchla

gen der Meereswellen, und die See hatte wenig

ſtens eine gleiche Höhe mit uns, wenn ſie nicht

vielleicht gar über unſern Köpfen war. Darauf

fanden wir wieder einige Stufen, welche in einen

noch tiefern Abgrund führten. Da wir uns aber

nicht weiter wagen wollten, ſo warfen wir bloß

einen Stein in dieſen Schlund hinab, von dem

wir den Wiederhall eine Minute lang hörten; jes

doch konnten wir an der Art des Falles nicht un

terſcheiden, ob er ins Waſſer oder auf trocknen

Boden fiel. Wir verbrannten auf unſerer unter

irdiſchen Reiſe zwei ganze Lichter. Man kann

ſich daraus einen Begriff von der Größe dieſer

Höhle machen." -



Eine dritte Höhle befindet ſich im Berge

Limur, welche Pontoppidan ſelbſt geſehen hat

und auf folgende Art beſchreibt:

„Ich verſahe mich mit einem Feuerzeuge, mit

Licht und einer Handlaterne, und einer langen

Schnur, welche mir ſtatt des Fadens der Ariadne

dienen ſollte. Ich landete darauf mit meinem

Boote am Fuße des Berges Limur. Da dieſer

ſehr ſteil iſt, ſo mußte ich oft, nicht ohne Be

ſchwerlichkeit, auf Händen und Füßen denſelben

hinanklettern und mich durch Gebüſche hinauf ar

beiten. Unterweges rieſelte mir zur Seite ein

Bach entgegen, der mir den Weg zur Höhle

zeigte. Der Anblick derſelben erregt, in der

That, Bewunderung. Sie hat die Geſtalt einer

Waſſerleitung, welche das Waſſer durch ſeine

eigene Kraft mitten durch den harten Felſen ge

brochen hat. Das Geſtein des letzteren iſt ver

ſchieden. Doch beſteht er größtentheils aus

grauen Feldſteinen. In der Waſſerleitung ſelbſt

und um dieſelbe herum, war ein hellgrauer

Marmor mit blaulichten Adern durchzogen. Die

ſes Gebäude der Natur, würde, wenn Men

ſchenhände es errichtet hätten, ſehr koſtſpielig ge

worden ſeyn. Denn ſobald man aus dem Ge

büſche herauskommt, welches den Eingang der

Höhle verbirgt, und einige Schritt weiter gegan

gen iſt, ſo erblickt man einen ganz aus Marmor

beſtehenden gewölbten Gang, an dem nicht die
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geringſte Spalte noch Oeffnung zu ſehen iſt,

wohl aber verſchiedene hervorſtehende Ecken und

Erhöhungen, welche aber alle glatt und eben ſind.

Etwa 1oo Schritt geht der Gang gerade fort,

darauf biegt er ſich rechts, und geht bald auf bald

nieder, bald wird er ſchmäler, bald noch einmal

ſo breit. Nach meiner Ausmeſſung beträgt die

Breite etwa 4 bis 5 Ellen und die Höhe 3 Ellen,

ſo daß 3 Perſonen in dieſem Gange neben einan

der gehen können, nur müſſen ſie ſich oft bücken

und zuweilen auf allen Vieren kriechen, wie ich

auch thun mußte. Auch bemerkte ich einen feuch

ten Dampf, der dem ähnlich war, der in ge

mauerten Begräbniſſen gewöhnlich iſt; und dieſer

Dampf ſowohl, als auch das furchtbare Ge

räuſch des unten fortlaufenden Stromes, hielten

mich ab weiter fortzugehen. Ich mußte jedoch

den Lauf des letzteren bewundern; denn oben über

demſelben geht man auf einem ebenen und gera

den ſteinernen Boden, welcher ſich an beiden Sei

ten wölbt, übrigens aber platt, und nicht über

drei Finger breit dick iſt, an manchen Stellen

aber verſchiedene kleine Oeffnungen hat, durch

welche man den Lauf des Waſſers ſehen kann.

Dieſer bedeckte Gang gehet vermuthlich eben ſo

weit als der Strom, und iſt durch den Fall ent

ſtanden, welcher dieſen Steinfelſen durch die

Länge der Zeit ausgehöhlt hat. Dieſes wird be

ſonders durch die ebengemachten Beugungen oder
- - G
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wellenförmigen Figuren wahrſcheinlich, die, wie ich

oben erinnert habe, an dem Gewölbe und an den

Seiten in Menge zu ſehen ſind. Fragt man, woher

der Strom kommt? ſo berichten die Bauern in

dortiger Gegend, daß ſich oben auf dem oberſten

Gipfel des Berges, der ſich über der Höhle zum

wenigſten Ioo Klafter, beinahe in ſenkrechter

Höhe erhebt, ein ſtehendes Waſſer befindet, wel

ches ungefähr eine Viertelmeile im Umfange hat,

und wahrſcheinlich vom häufigen Zufluſſe des Re

gens und des geſchmolzenen Schnees von andern

Spitzen des Berges zuſammenfließet. Auf welche

Art das oberſte trockene Gewölbe über dem Laufe

des Stromes ſo hoch geworden iſt, läßt ſich als

dann leicht erklären, wenn man annimmt, daß

die Höhle anfangs nicht ſo hoch geweſen iſt, ſon

dern allmählig von dem Strome, der vorher im

oberſten Gewölbe lief, durchſchnitten worden iſt,

und zwar ſo lange bis ſie ihre gegenwärtige Tiefe

erhalten hat; und indem dieſer Strom den Berg

durchſchnitten hat, ſo haben ſich verſchiedene ab

geriſſene Theilchen, als Sand und Steingries,

auf dem Boden feſtgeſetzt, daher denn auch dieſer

Boden ſoeben und gerade lieget, und nun dem

Waſſer zur Decke dienet, da es zuvor der Grund

war. In dieſer Meinung wurde ich noch mehr

beſtärkt, da ich nach einigen Tagen dieſe Höhle

wieder beſuchte, und etwas weiter in dieſelbe hin

einging, doch nicht ſo f, als die Leute, welche
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mich begleiteten. Wir ſahen damals mit Hülfe

der Laterne durch eine, unter unſern Füßen be

findliche Oeffnung, wie der Strom noch eine

ſolche flache und ebene Lage von Steinchen oder

einen Bodenſatz, welcher dem ähnlich iſt, unter

dem er nun läuft, angeſetzt hatte. Folglich wird

er einſt dieſes neue Gewölbe gleichfalls durch

ſchneiden, und ſich eine Decke daraus bilden, ſo

wie durch einen andern Bodenſatz den Grund zu

einem neuen Gewölbe legen.

Höhle im Falkenſtein

- im Wirtembergiſchen *).

Der ſogenannte Falkenſtein liegt ungefähr drei

Viertelſtunden von Urach, und eben ſo weit von

Grabenſtetten im Neufener Oberamte, in einem

von der Grabenſtetter Staig ein paar Büchſen

ſchüſſe abgelegenen ſehr engen Thale oder Riß auf

Grabenſtetter Markung. Er iſt ein ungeheuerer

Felſen; der erſte Anblick ſtellt ſich in dem Felſen

als ein ſehr großes Thor, weit höher und weiter

als ein in den Felſen eingehauenes Stadtthor,

- G 2 -

*) M. J. F. Fabri's neues geographiſches Magazin.

4tes Bds. 1ſtes Stück. Halle, 1787.
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dar. Nur einige Schritte hinter dem Eingange

iſt eine andere Art Felſen, welche oben herabzu

hangen ſcheinen, unter welchen der eigentliche

Eingang in den Falkenſtein iſt, in welchen man .

nicht anders als auf dem Bauche kriechend hinein

kommen kann. Dieſer Weg geht eine ziemliche

Strecke lang ſort, und da faſt beſtändig Waſſer

von dem inwendigen Felſen herunterträufelt, ſo

iſt dieſer Eingang ſehr ſchmuzig. Wenn man auf

dieſe Art wenigſtens eine Viertelſtunde weit in den

Berg hineingekrochen iſt, ſo kommt man auf

einen großen Raum, in welchem man aufrecht

und ungehindert fortgehen kann. Alsdann findet

man einen ſehr tiefen See, über welchen man

ehedem uicht andes als mit äußerſter Lebensge

fahr kommen konnte; in welchem auch vor einigen

Jahren ein Bürger von Grabenſtetten wirklich er

trunken iſt. -

Jetzt iſt aber eine Art von Brücke mit Bret

tern und Balken über den See geſchlagen, daß

man nun ohne Gefahr über denſelben gelangen

kann. Zuweilen läuft dieſer See an, und nöthigt

die Leute, welche im Berge-arbeiten, ihre Arbeit

einzuſtellen. Vor mehreren Jahren ereignete ſich

der Vorfall, daß der See anlief, da gerade zwei

Bürger von Grabenſtetten in dem Berge waren.

Man iſt ſchon beinahe 2 Stunden in demſelben

fortgegangen, ohne einen Ausgang zu finden.
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s: In dem Waſſer findet ſich ein ſchwärzlicher

Sand, der ſchon oft unterſucht worden iſt, um

zu erfahren, ob ſich auch etwas Metalliſches in

demſelben befinde. Bisher hat man aber nichts

bemerkt. Auch bei einem neueren Verſuche, den

der Pfarrer Wucherer in einer Schmelzhütte hat

anſtellen laſſen, iſt nichts gefunden worden.

Schon vor 6 bis 8 Jahren ſchenkten. Viele, ſo

wohl In- als Ausländer, einem gewiſſen Betrü

ger, Namens Rehfuß, der ſich für einen Berg

werksverſtändigen ausgab, ihr Zutrauen. Dieſer

überredete ſie, daß der ganze Berg das beſte

Golderz in ſich halte, und daß ſie in wenigen

Wochen die reichſte Ausbeute erheben würden.

Aufernſtlichen Befehl des Herzogs iſt indeſſen das

weitere Arbeiten und Graben in dem Falkenſtein

verboten, und Rehfuß ſelbſt aus dem Revier ver

wieſen worden.

Ein anderer, nicht beſſer, als gedachter Reh

fuß, Namens Riegel, der ſich für einenDurlachi

ſchen Berg- und Kammerrath ausgibt, und beſon

ders das Erzſchmelzen verſtehen will, wurde von

den Intereſſenten mit großen Koſten berufen, den

- Falkenſtein in Angenſchein zu nehmen. Dieſer gab

wieder vor, daß in dem ſchwärzlichen Sande das

beſte Gold ſich befinde, und erbot ſich, eine Probe

durch Schmelzung deſſelben zu machen. Die Probe

aber wollte er nicht in Gegenwart von Zeugen

machen. Da man auch von ihm verlangte, den
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Verſuch in Gegenwart des Herzl. Bergamtes Al

pirſpach von eben dem Sande des Falkenſteins,

ohne eine andere Materie beizumiſchen, anzuſtel

len, ſo iſt er ſeitdem noch die Probe ſchuldig ge

blieben. – Allen Unterthanen im Wirtembergi

ſchen iſt es bei harter Strafe verboten, künftig

einen Antheil an dem Bergwerke des Falkenſteins

zu nehmen. Den Baierſchen Unterthanen, die in

der Verblendung ſich herumführen laſſen, iſt die

fernere Arbeit noch unter gewiſſen Einſchränkun

gen zugeſtanden worden.

Schon ungefähr vor 40 Jahren ſchlichen ſich

Leute in den Falkenſtein hinein, welche glaubten,

daß er den größten Schatz verberge. Es ſtanden

ihrer Meinung nach viele Tonnen voll Gold und

Silber in demſelben. -

In dem Gewäſſer außer dem Falkenſtein wer

den oft Forellen gefangen, welche von andern in

der Gegend darin abweichen, daß ihre Farbe

eben ſo ſchwärzlich, als die des Sandes in dem

Falkenſtein iſt. Der Pfarrer Höslin, welcher

vormals dieſen Felſen als Naturforſcher unter

ſucht hat, glaubt, daß dieſe Forellen in dem in

der Höhle befindlichen See ihren Urſprung haben.



95

- - ma –T

- - - - - - -

- -,-

- - -

Die : 1

Grotte von Palazzo
-

im Königreiche Neapel *).

Der Weg, der zu dieſer Grotte führet, ſchlän

gelt ſich zwei Meilen weit längs der Küſte des

Meeres hin, und die Grotte, eine wahre Natur

ſeltenheit, läuft unter der Stadt Polignano in

große Felſen hinein, auf denen die Häuſer er

bauet ſind. Man erſtaunet beim Eintritte über

die Größe der Höhle, die wohl 250 Fuß Tiefe

und mehr als 8o Fuß Höhe halten mag. Da das

Meer hindurch läuft, ſo kann man nur zu Schiffe

hineinkommen. Man muß ſich über die Klarheit

des Waſſers wundern, welches das Innere der

Höhle füllt. Das Brechen der Strahlen, das

hierdurch verurſacht wird, gibt derſelben ein ge

wiſſes geheimnißvolles Dunkel und vermehrt die

Schönheit der verſchiedenen Erdfarben, womit

*) Neapel und Sicilien. Ein Auszug aus dem gros

ßen und koſtbaren Werke: Voyage pittoresque de

Naples et Sicile de Mr. de Non. 5ter Theil.

Gotha, 1793,
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die Natur dieſen Ort ſeit Jahrhunderten ge

ſchmückt hat.

Die Höhle heißt in der Gegend Grotta di Pa

lazzo, eine Benennung, die natürlich auf den

Gedanken leitet, daß ehemals ein Palaſt über ihr

geſtanden haben müſſe, und dieß wird auch um ſo

wahrſcheinlicher, weil man noch die Ueberbleibſel

alter Verzierungen findet, z. B. das Gitterwerk

einer in den Fels gehauenen Terraſſe, von welcher

man auf einer Seite die Ausſicht übers Meer,

auf der andern die Einſicht in die Grotte hat.

Man ſollte glauben, dieſe Verzierungen wären

bloß deswegen in Trümmer zerfallen, um das

Maleriſche dieſes Ortes zu erhöhen.
- 8 - --
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